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  1. KAPITEL


  Alda umschloss fest die Klinke und drückte sie hinunter, um sich zu vergewissern, dass die Tür verriegelt war. Stellte die Kaffeetasse auf den Waschtisch und ließ sich an der Tür hinabgleiten, bis sie mit ausgestreckten Beinen auf den altmodischen Mosaikfliesen in dem engen Raum saß. Sie konzentrierte sich darauf, ihr Gleichgewicht zu finden. Die Anspannung und Gereiztheit von sich abfallen zu lassen. Das war doch gar nichts. Nichts, womit sie nicht klarkommen würde.


  »Ich ertrage diese ewige Warterei einfach nicht«, sagte sie hörbar zu sich selbst und seufzte. »Dieses verdammte, endlose Herumgehänge bei den Filmaufnahmen.«


  Sie dehnte ihre jeansbekleideten Beine, drehte die Fußspitzen nach innen und berührte mit den Zehen der weichen Hausschuhe die harte Keramik. Abgesehen von der ermüdenden Warterei mochte sie diese Arbeit sehr gern. Eigentlich war sie ihr von allen ihren bisherigen Tätigkeiten am liebsten. Noch nie hatte sie so lange auf irgendeinem anderen Arbeitsplatz festgesessen.


  Eine vorbeieilende Person zeichnete sich hinter dem Fenster ab. Alda sprang auf und zog die Gardine weiter zu, so dass man nicht hereinsehen konnte. Ihre Finger spielten mit dem Stoff, und ihre Gedanken blieben an der zart gehäkelten Kante hängen. Eine schöne Häkelarbeit, die sich bestimmt gut in einem Film machen würde. Sie kicherte ein bisschen über sich selbst. Ständig war sie mit ihren Gedanken bei der Arbeit, immer auf der Suche nach etwas, das sich für Bühnenbilder eignete. Sie vergaß sich nahezu über der Badezimmergardine!


  Ihre Karriere als Requisiteurin dehnte sich über viele Jahre. Ihre Projekte sind zahlreich und vielfältig gewesen. Sie hatte schon mit Kurzfilmen, Fernsehproduktionen, ja sogar mit Serien und Spielfilmen in voller Länge zu tun gehabt. Die Arbeit an diesem Film hatte viel mehr Zeit in Anspruch genommen als jedes andere Projekt, und jetzt kam es endlich zum Abschluss. Sie überlegte, ob das gut war oder schlecht, sie war sich da nicht so sicher.


  Sie lockerte ihre verspannten Schultern, machte kreisende Bewegungen und atmete tief in den Bauch ein. Drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Kniff die Augen fest zusammen, riss sie weit auf und betrachtete sich im Spiegel. Ihre großen, mandelförmigen, tiefblauen Augen funkelten, als ein Gefühl der vollkommenen Balance durch ihre Adern strömte.


  »Liebe Alda, du machst deine Sache gut! Lässt dir von absolut niemandem deine Gereiztheit oder deine negative Stimmung ansehen«, versicherte sie sich selbst. Keiner ihrer Kollegen hatte das geringste Anzeichen von Ungeduld in ihrem Auftreten bemerkt oder sollte sie je bemerken. Auch nicht bei den allerlängsten Drehs, ebenso wenig während des ständig wiederkehrenden endlosen Herumgewartes. Nicht einmal vorhin beim Essen, als sie gegenüber dem Superstar Lárus den Namen ihres Sohnes erwähnt hatte und er sich den Anschein gab, sich überhaupt nicht an ihn zu erinnern. Als ob es möglich wäre, einen jungen Burschen zu vergessen, der eine ganze Spielzeit lang im selben Theaterstück wie er am Nationaltheater aufgetreten war. Selbst wenn Darri nur ganz kurz vor der Pause die Bühne betrat und direkt danach nach Hause ging, hätte sich Lárus an ihn erinnern müssen. Einen winzigen Augenblick lang waren feurige Wellen durch ihr Nervensystem pulsiert, doch ihr war es gelungen, sich nichts anmerken zu lassen. Diese Schauspieler konnten bisweilen furchtbar überheblich sein, besonders die alten. Dieser Knacker, was glaubt der eigentlich, wer er ist? Sie trocknete sich das Gesicht kräftig ab. Das raue Handtuch kratzte auf ihrer empfindlichen Haut. Sie warf es genervt in die Ecke.


  Alda öffnete ihre knallige Kosmetiktasche und nahm den schwarzen Mascara mit den zusätzlichen Faserchen heraus. Wenn Mama und Papa sehen könnten, wie besonnen sie inzwischen geworden ist, von nichts ließ sie sich aus der Fassung bringen. Sie lächelte sich breit an, während sie ihre langen Wimpern tuschte. Wenn sie nur wüssten. Alda trat einen Schritt vom Spiegel zurück, wobei sie fast über die Toilette gefallen wäre. Sie stieg auf den Deckel und begutachtete das Spiegelbild ihres Körpers. Verrenkte sich, soweit es diese kleine Toilette zuließ. Ihre Verfassung war verdammt in Ordnung, bezogen auf das wochenlange Durchhalten am Drehort mit lediglich einem Minimum an Komfort und ziemlich ungesundem Essen. Und sie hatte Glück mit ihrem Aussehen. Wenn sie zunahm, verteilten sich die Kilos gleichmäßig über ihren Körper. Besser, als alles auf den Hintern und die Oberschenkel zu bekommen, so wie die arme Brynja, die Maskenbildnerin. Etwas in der Toilettenaufhängung knackte, doch sie tat so, als hörte sie es nicht. Am Bauch setzte sich allerdings ein bisschen mehr fest als an anderen Stellen, dachte sie. Erneut war ein beängstigendes Knacken zu hören, so, als ob sich das Toilettenbecken jeden Moment von der Wand lösen würde. Kaum mehr als zwei Kilo, tröstete sie sich, als sie hinab auf den Fußboden stieg. Ach was, davon ließ sie sich nicht verrückt machen.


  Das war der letzte Drehtag, und sie freute sich darauf, nach Hause zu kommen, zum Fitnesstraining zu gehen, ihren Jungen zu sehen, in ihren alltäglichen Rhythmus zu fallen. Alda betrachtete sich, wie sie mit den Fingern durch das dicke, blonde Haar strich, bei dem der dunkle Ansatz bereits deutlich zu sehen war, kramte daraufhin abermals in ihrer Kosmetiktasche und angelte den neuen Lipgloss heraus, den ihr die Maskenbildnerin Brynja gegeben hatte. Der blassrosa Farbton passte unglaublich gut zu ihrem Teint. Sie zog eine Schnute und warf einen Kuss in Richtung Spiegel. Nahm die hübsche Puderdose zur Hand, die sie von ihrer Mutter geerbt und von der Großmutter behauptet hatte, sie sei aus echtem Elfenbein. Zärtlich glitt ihr Zeigefinger über den Deckel.


  »Alda!«


  Sie schrak auf.


  »Alda! Wo ist Alda eigentlich?«, rief irgendjemand. »Hat jemand Alda gesehen? Sie sollte schon am Set sein.«


  Das war offenbar der Regisseur Hjörtur Símon, was bedeutete, die anderen sind schon auf der Suche nach ihr gewesen. Was dachte sie sich eigentlich? Bestimmt war alles schon längst für die nächste Aufnahme bereit, und sie sollte das Set fertigmachen, oder besser gesagt, es fertiggemacht haben! Gestern war sie auch zu spät, was war denn los mit ihr? Wollte sie selbst dafür sorgen, dass sie demnächst keinen Job mehr hatte? Die Stellen wuchsen heutzutage nicht direkt auf den Bäumen, ganz zu schweigen von der Arbeit beim Film. Sie holte tief Luft und ermahnte sich, besser aufzupassen.


  »Ich komme schon«, rief sie durch die geschlossene Tür und beeilte sich, fertig zu werden. Wusch sich dann gründlich die Hände und ergriff ihre Sachen, bevor sie die Tür zum Flur öffnete.


  »Sorry, sorry«, wisperte sie ihren Kollegen zu, denen sie auf dem Weg zum Set begegnete, »ich war ein bisschen in Gedanken versunken.«


  Sie eilte in das holzgetäfelte Wohnzimmer, um alles für die Aufnahme fertigzumachen. Zwei Wochen hatten siein diesem alten, stattlichen Holzhaus gearbeitet, das ursprünglich von einem weithin bekannten Landrat erbaut worden war. Die jetzigen Besitzer, ein entspanntes Paar in den Dreißigern, hatten ihr Haus bereitwillig Odin Films zur Verfügung gestellt und sich mit ihren beiden Kindern aus dem Staub gemacht. Sie hatten fröhlich gewunken, als sie in einem großen, schwarzen Jeep mit einem kleinen Wohnwagen im Schlepptau vom Hof rollten. Völlig überzeugt davon, ihr Haus sei in vertrauenswürdigen Händen und in genauso gutem Zustand, wenn nicht gar in einem besseren, wenn sie zurückkämen.


  »Es werden ja nicht alle dafür bezahlt, sozusagen, in die Ferien zu fahren und obendrein noch eine frisch gemalerte Stube als Zugabe zu bekommen«, hatten sie wieder und wieder gesagt und herumgealbert wie Kleinkinder.


  Alda hatte sie lächerlich gefunden, so übertrieben positiv in ihren tadellosen Fleeceshirts und Outdoorhosen, zugleich jedoch einen bitteren Stich von Neid im Herzen verspürt. Sie wirkten so locker und selbstsicher, hatten vielleicht sogar ihre elende Karre abbezahlt. Verdammter Mist, über dreißig zu sein und noch nicht einmal eine eigene Wohnung zu haben. Dann ermahnte sie sich, nicht so streng mit sich selbst zu sein. Es hatte seinen Preis, als alleinerziehende Mutter zu leben und zudem eine unsichere Arbeit zu haben, doch genau das wollte sie um so vieles lieber, als in irgendeiner langweiligen Routinefalle zu versacken.


  Wo war eigentlich der Karton mit dem Geschirr? Hoffentlich ist alles noch heil, dachte sie und spähte unruhig in der Stube nach dem Karton umher. Jemand hatte ihn weggestellt und hinter dem Sofa deponiert. Darin befand sich das Kaffeeservice, das Alda von einer Frau, die im Laugardalur wohnt, als Leihgabe bekommen hatte. Es war aus England und wunderschön. Das hauchdünne Porzellan war sicherlich sauteuer, dennoch schien die Frau geradezu froh gewesen zu sein, es ihr zu überlassen. Und empfand es als große Ehre, dass ihr Sonntagsservice in einem Spielfilm Unsterblichkeit erlangen würde, hatte Alda ihren Arbeitskollegen lachend erzählt. Das unsterbliche Service wurde so zu einem dankbaren Thema, um allerhand abstruse Witze darüber zu reißen. Nach langen Drehtagen war eben alles nur noch lustig.


  Falls von dem Service etwas kaputtgehen sollte, würde es bestimmt eine einzige Schererei werden, passenden Ersatz zu finden, dachte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. Alda war stolz auf ihre Fähigkeiten. Sie war gut darin. Es gelang ihr immer, die richtigen Requisiten für jede einzelne Szene zu finden. Darin bestand die Herausforderung, und das war mit das Spannendste an dieser Tätigkeit. Nicht zuletzt, wenn sie Gegenstände aus einer bestimmten Epoche beschaffen musste. Dann vertiefte sie sich in Forschungsarbeit, holte genaue Informationen ein und machte sich daraufhin daran, das Bild auszufüllen, welches sie sich ausgedacht hatte, um die richtige Stimmung zu erzeugen. Die Suche nach den Dingen, die sie für jedes derartige Projekt benötigte, führte sie an die unglaublichsten Orte.


  »Ich bin sofort so weit«, vermeldete sie und sah zu ihrer Erleichterung, dass sowohl das Tonaufnahme- als auch das Kamerateam die Wartezeit schon dazu genutzt hatten, um ein paar technischen Details den letzten Schliff zu geben.


  Alda verrichtete ihre Arbeit flink und lautlos wie immer. So sollten die bestickten Kissen auf dem Sofa sitzen, das prächtigste zuvorderst. Das Landschaftsbild hängte sie an die Wand, dann stellte sie die Blumenvase auf das Regal neben dem Sofa. Bevor sie den Gedichtband von Einar Benediktsson auf dem Tisch platzierte, breitete sie wie vereinbart die Tischdecke aus. Die Frau hatte gesagt, beides, das Service und die Decke, müsse zusammenbleiben, und Alda hatte sich einfach herzlich dafür bedankt, denn die Decke war überaus schön. An einer Seite war sogar ein Datum aufgestickt, doch sie gab darauf acht, sie so zu drapieren, dass im Film nur die Stickerei zu sehen sein würde, nicht aber das Datum.


  Wenn sie beschließen würden, die Kameraeinstellung zu erweitern, hatte sie vor, eine verschnörkelte Stehlampe mit großem Lampenschirm dazuzustellen, die perfekt zu dem Ambiente passen würde. Allerdings müsste sie zuerst mit dem Beleuchter sprechen.


  In der Schlussszene trat nur ein Schauspieler auf. Der Zufall hatte es so kurios eingerichtet, dass seine Szenen nicht nur Anfang und Ende des Filmes bildeten, der in der Arbeitsfassung des Drehbuches Die Geschichte, die nie erzählt wurde hieß, sondern sie markierten darüber hinaus auch den Beginn und den Abschluss der Filmaufnahmen an sich. Eher etwas Seltenes bei Dreharbeiten, und sie hatten, alle das Gefühl, als ob das eine tiefere Bedeutung hätte.


  Lárus Þórarinsson, Liebling der Nation, betrat das Wohnzimmer. Alda lächelte ihm zu, und sie wechselten ein paar Worte, bevor zur Probe gerufen wurde. Sie spürte, wie seine starke Ausstrahlung jeden Winkel und jede Ecke erfüllte, genau wie sie es damals immer empfunden hatte, wenn er die Bühne des Nationaltheaters betrat, als sie noch klein war. Von ihm ging ein unerklärlicher Zauber aus. Alda betrachtete ihn interessiert, während der Tontechniker ihn verkabelte. Die Maskenbildnerin Brynja puderte sein Gesicht und trug mit einem Pinsel ein winziges bisschen Farbe auf seine Lippen auf.


  Es musste nicht viel geprobt werden, bis der Regisseur zufrieden war.


  »Alles bereit zur Aufnahme, Ton ab, Film ab«, rief die Regieassistenz. Lárus wandte der Kamera sein Profil zu. Er verstand wahrhaftig sein Fach, das musste man ihm lassen. Obwohl er fast das ganze Leben auf der Theaterbühne verbracht hat, gebärdete er sich genauso professionell vor den Kameras. Die Bewegungen waren sorgfältig und so, dass sie für einen Augenblick die Bedeutung unterstrichen, die beim Publikum ankommen sollte, fand sie.


  Er sieht gut aus, dachte Alda und bewunderte im Stillen, mit welcher Attraktivität er alterte. Sie fühlte, wie ihr Ärger, den sie seinetwegen in der Mittagszeit empfunden hatte, gänzlich verpuffte.


  Die Regieassistenz trat vor die Kamera und rief: »Bitte«, während sie gleichzeitig die Filmklappe schlug.


  Der Schauspieler nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder ab, nahm den Gedichtband vom Tisch, schritt zum Fenster und sah nach draußen.


  »Stopp!«, rief der Regisseur und ging ein paar Schritte auf Lárus zu, bevor er etwas leiser fortfuhr: »Lárus, wir beginnen noch mal von vorn. Das war genau so, wie ich es haben will, nur bitte ich dich, dir ein klein wenig mehr Zeit zu geben, wenn du das Buch vom Tisch nimmst, damit wir es besser drauf bekommen.«


  Der geübte Schauspieler hatte umgehend wieder seine Ausgangsposition eingenommen. Die Regieassistenz wiederholte ihren Vers:


  »Klappe, die zweite!«


  Lárus nahm einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab, nahm den Gedichtband zur Hand, nun aber mit mehr Bedachtsamkeit. Als Nächstes ging er zum Fenster und sah hinaus. Er schien kurz den Faden zu verlieren, denn anstatt die Aussicht zu beachten und dann das Buch zu öffnen, so wie es vorgesehen war, starrte er regungslos aus dem Fenster. Die Kameras surrten in der Stille, der Regisseur zog die Augenbrauen hoch. Alle warteten gespannt auf den einen Satz dieser Aufnahme: »Das Gemüt kann sich wandeln mit nur einem Unglimpf, Obacht sei gegeben, in Anwesenheit der Seele.« Danach sollte die Aufnahme auf Lárus’ Profil heranzoomen, wie er wieder hinaus auf die Siedlung blickt.


  Endlich schaute er auf das Buch, blickte dann jedoch wieder aus dem Fenster. Jetzt kommt der Satz und bestimmt noch eleganter als im Durchlauf vor der Aufnahme, dachte Alda. Sie verehrte diese Stimme, die so oft in ihren Ohren geklungen hatte, tief und sonor, sogar wenn er sie nicht einmal hob. Niemals zu stark oder zu schwach und irgendwie stets mit haargenau dem richtigen Nachdruck.


  Es herrschte absolute Stille. Alda spürte die steigende Spannung in der Luft. Warum sagte er nicht seinen Text? Gebannt starrte sie ihn an. Er drehte sich langsam um. Seine Augen flackerten hin und her. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann erkannte sie es: Er hatte Angst. Er wankte und sah in seiner Verzweiflung einen nach dem anderen an. Anstelle der anmutigen Verse war nur ein raues, ein ganz und gar unmenschliches Röcheln zu hören.


  Lárus erstarrte. Dann war es, als verlöre er die Gewalt über seinen Körper. Dieser stattliche Mann sank vor den Augen der Filmleute auf die Knie, die wie gelähmt dastanden und nicht wussten, ob es ernst war oder ein Spiel.


  Aus Lárus’ Hals tönte ein scharfer, erstickter Schrei. Verzweiflung, gemischt mit Verwunderung, blitzte aus seinen dunkelblauen Augen. Dann fiel er um. Der zuvor noch würdevolle Körper lag jetzt zusammengekrümmt vor ihnen auf dem Boden. Er zuckte einige Male heftig wie in wiederholten Krampfanfällen, die dann langsam verebbten. Danach wurde es ganz still.


  Blutiger Schaum quoll ihm aus dem Mundwinkel und bahnte sich seinen Weg über die Wange, die eine seltsame graublaue Farbe angenommen hatte, trotz des Make-ups.


  2. KAPITEL


  Alda zündete sich eine Zigarette an und fühlte den beißenden Rauch. Eigentlich hatte sie aufgehört zu rauchen, sich aber nichtsdestotrotz eine Kippe vom Allrounder Sævar geschnorrt. Sie sog gierig den Rauch ein, nachdem sie von Sævar Feuer bekommen hatte. Der war offensichtlich überglücklich, jemanden zu haben, der mit ihm draußen auf der Treppe zur Hintertür eine schmökte. Die Stufe bot kaum Platz genug für den schlaksigen Mann, und Alda quetschte sich irgendwie am Geländer neben ihn. Weiter durften sie sich nicht entfernen, denn die Polizei hatte angeordnet, das Haus nicht zu verlassen.


  Jetzt wartete sie darauf, in das Zimmer hineingerufen zu werden, das von der Polizei für Verhöre okkupiert wurde. Alda sollte als Letzte drankommen, denn sie war kurz zuvor zusammengebrochen und hatte heftig zu weinen begonnen. Ihr war klar, dass ihnen der Gefühlsausbruch etwas seltsam vorkam.


  Alda befeuchtete ihren Zeigefinger und strich vorsichtig unter ihren Augen entlang, um das Schwarz zu entfernen, das durch die Tränen verlaufen war. Die Schminke, die sie eben erst so sorgfältig aufgetragen hatte, war bestimmt ruiniert. Diese Polizisten wussten natürlich nicht, wie viel ihrLárus bedeutete. Er war ein wichtiger Teil ihrer Kindheit gewesen, und sie hatte sich so sehr gefreut, als sie endlich mit ihm zusammenarbeiten konnte, auch wenn es nur für kurze Zeit wäre. Ihre Eltern hatten dafür Sorge getragen, dass sie beinah alle seine Aufführungen im Nationaltheater gesehen hat, von dem Moment an, wo sie länger als eine Minute lang stillsitzen konnte. Sie durfte Erwachsenenvorstellungen sehen, aber nicht zu erwachsene, hatte Mama gesagt und Papa dabei zugezwinkert. Sie waren so wunderbar altmodisch und konservativ gewesen. In jener Saison wurde ein Stück aufgeführt, in dem zwei Schauspieler eine ganze Weile völlig nackt auf der Bühne zugange waren und Operngläser an der Theaterkasse vorbestellt wurden.


  Die Besuche im Elfenpalast, dem Nationaltheater in der Hverfisgata, waren das Beste überhaupt, fand Alda, weil sie dann all das Lästige vergessen konnte, was Teil der Wirklichkeit war. Wenn es dunkel wurde im Saal, das Hüsteln losging, sich der Vorhang öffnete und die Scheinwerfer die Bühne erhellten, versank sie in sich selbst. Es war beinah egal, welches Theaterstück gegeben wurde. Sie sog jedes Wort in sich auf, jede Bewegung, glückselig und sicher zwischen Papa und Mama, Lakritzkonfekt schmatzend, welches in eine Tüte gefüllt worden war, die nicht knisterte. Sie erkannten auch bald, wie wichtig die Theaterbesuche für sie waren, und von da an erhielt sie Theaterkarten zum Lohn für gutes Betragen. So kam es, dass sie manche Aufführungen mehr als einmal gesehen hatte, sie schnell begriffen hatte, dass gutes Verhalten ihr mehr Vorteile und Nutzen verschaffte als schlechtes.


  Nein, etwas Derartiges war nicht zu erklären. Am allerwenigsten der Polizei. Alda riss sich von den Erinnerungen los und versuchte, so gut sie konnte, das stockende Gespräch mit Sævar aufrechtzuerhalten, gab dann jedoch auf und drückte die zur Hälfte gerauchte Zigarette auf dem schwarzlackierten Handlauf aus, öffnete die Hintertür und trottete zur Toilette. Zum zweiten Mal an diesem Tag schaute sie sich im Spiegel selbst in die Augen. Dann beugte sie sich über das Waschbecken und spritzte sich wieder und wieder kaltes Wasser ins Gesicht, um sich zu erfrischen. Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf, als sie den Beschluss fasste, diese Krisenintervention nicht anzunehmen, die gewiss schon unterwegs war. Diesen idiotischen Psychoschrott konnte sie nicht ausstehen.


  Als sie wieder nach vorn kam, sah sie ihre Kolleginnen und Kollegen an der Wand des Korridors stehen, einige hatten auf den wenigen Stühlen, die zur Verfügung standen, Platz genommen. Die Leute schwiegen oder wechselten gedämpft und mit ernstem Gesicht ein paar Worte. Brynjas feuerroter kurzgeschnittener Schopf war das einzig Erfreuliche, was zu sehen war, doch als sie sich umdrehte, bemerkte Alda ihr blasses Gesicht.


  »Das ist ja eine Geschichte«, murmelte sie.


  »Haben sie ihn schon weggebracht?«, flüsterte Alda und umfasste die Schultern ihrer Freundin.


  »Nein, noch nicht. Der Arzt ist noch drin, und dann sind welche von der Spurensicherung auf dem Weg. Sie werden auch noch die Küche untersuchen. In der nächsten Zeit darf wohl niemand von hier weg. Die Polizei wird mit allen sprechen, mit jeder einzelnen Person. Sie sind dort drin.« Brynja deutete in Richtung Zimmer.


  »Ja, ich weiß«, flüsterte Alda weiter. »Es ist nur… ich begreife das mit Lárus nicht. Er wirkte so robust. Ob er vielleicht einen Herzinfarkt hatte oder an schwerer Epilepsie gelitten hat? Diese Krämpfe könnten ein Hinweis darauf sein.«


  »Nein, ich hab vorhin gehört, dass er …«, Brynja befeuchtete ihre Lippen.


  »Was?«


  »Dass Lárus, ich meine, die Leiche, weist ein paar Anzeichen einer Vergiftung auf.«


  »Er hat mit uns Mittag gegessen!«, sagte Alda lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Ich habe vor ihm in der Schlange gestanden und genau dasselbe genommen wie er. Soweit ich mich jedenfalls erinnere.« Sie erschauderte und verschränkte die Arme.


  »Fuck.« Brynja seufzte und nahm unbewusst etwas mehr Abstand zu Alda ein, so als hätte sie eine hochansteckende Krankheit. Sie sahen einander ernst in die Augen, ohne weitere Worte zu wechseln.


  Eine Schwere überflutete Alda, sie wurde von einem Gefühl der Einsamkeit übermannt, sie vermisste ihren Sohn. Sie hatte Darri seit ihrem kurzen freien Wochenende vor zwei Wochen nicht mehr gesehen. Guter Gott, was dachte sie sich eigentlich dabei, ihn so viel allein zu lassen? Sie nippte an dem lauwarmen, milchgefärbten Kaffee, den ihr jemand gereicht hatte. Doch der Geschmack führte dazu, dass ihr plötzlich übel wurde.


  »Nein, das kann kaum sein, dass sie denken, es sei eine Lebensmittelvergiftung. Dann hätten sie bestimmt schon ein paar Blutproben von uns genommen, würde ich denken«, meinte Brynja mit ernster Stimme. Die langen Ohrringe, die sie so gut wie nie herausnahm, schlenkerten heftig hin und her, so, als wollten sie ihren Worten noch mehr Gewicht verleihen.


  Alda zuckte geistesabwesend mit den Schultern, als sie sich zum Flur durchschlängelte, um ihr Telefon zu holen und Darri anzurufen. Auf einmal konnte sie es kaum noch erwarten, dieser erdrückenden Stimmung zu entkommen.


  3. KAPITEL


  »Vollständiger Name?«


  »Alda Ingþórsdóttir.«


  »Alter?«


  »Fünfunddreißig Jahre.«


  »Tätigkeit?«


  »Ich kümmere mich um die Props.«


  »Die Props?«


  »Also, die Requisiten«, erklärte sie.


  Noch so eine absonderliche Berufsbezeichnung und noch eine weitere Mitarbeiterin. Guðgeir Fransson gebrauchte den Mittelfinger, um seine neue Gleitsichtbrille auf der Nase zurechtzurücken, ohne die Augen von der Frau abzuwenden, die vor dem weißblauen Schreibtisch saß. Streckte dann ein paarmal vorsichtig sein rechtes Bein aus, und zwar so unauffällig wie möglich. Sein Knie plagte ihn, obwohl er auf einem guten Stuhl saß. Eine Welle des Schmerzes durchlief ihn bei jeder Bewegung.


  »Es scheinen ja unheimlich viele Leute gebraucht zu werden, um einen Spielfilm zu drehen«, entschlüpfte es ihm.


  Alda sah ihn fragend an, offensichtlich unsicher, ob das eine Frage war oder eine Feststellung.


  »Ja, unglaublich viele«, sagte sie, bevor Guðgeir fortfahren konnte. »Bist du einer von denen, die schon aus dem Kino stürzen, sobald der Film zu Ende ist, und nie sehen, wie der Abspann über die Leinwand läuft? Es verlängert den Kinobesuch um einiges, wenn man ihn liest, sage ich dir.«


  Ein unfreiwilliges Lächeln huschte über sein Gesicht, aber es gelang ihm, es fast im selben Augenblick zurückzuhalten.


  »Arbeitest du schon lange bei Odin Films, Alda?«


  »Ich …, also, so läuft das nicht ab. Man wird für bestimmte Projekte engagiert, und ich habe schon einige für sie gemacht.« Sie spielte mit ihrem dicken Haar. Bildete aus einer Locke einen Ring und wickelte sie auf.


  Guðgeir streckte seinen langen Oberkörper, während er die Frau betrachtete, die auf der anderen Seite des Tisches saß. Blond, wie es ihm schien. Die Haarfarbe der Frauen ließ sich heutzutage nicht mehr feststellen. Hübsch war sie… ja, eigentlich bildschön, machte aber trotzdem einen etwas zerzausten Eindruck. Vielleicht war das der Stil dieser Filmleute? Jedenfalls war klar, dass sie nicht viel tun musste, um sich zurechtzumachen und zum größten Teil immer noch gut dabei wegzukommen.


  In den folgenden Minuten hörte er geduldig zu, wie sie gewissenhaft jedes einzelne Detail schilderte, seitdem Lárus am Morgen aus Reykjavík zum Drehort angefahren kam. Der Schauspieler hatte das Angebot abgelehnt, abgeholt zu werden, und gemeint, es dieses Mal schöner zu finden, selbst zu fahren. Im Morgengrauen sei alles so friedlich, und nichts verderbe die schöne Sicht auf die Berge. Indem er alleine im Auto dahinrollte, erhielte er auch die willkommene Gelegenheit, sich mental auf die Aufnahmen einzustellen.


  Alda beschrieb präzise alle Geschehnisse des Tages, so gut sie sich erinnern konnte, wie sie betonte, und Guðgeir war von ihrer Genauigkeit angetan. Mit Lárus hatte sie nur sehr wenig gesprochen, genaugenommen einmal direkt vor der Aufnahme. Und auch ganz kurz, als sie in einer Reihe hintereinander nach Essen anstanden. Sie hatte ihm erzählt, wie sehr sie von ihm in der Islandglocke von Laxness begeistert gewesen sei, dann aber beschlossen, sich nicht in irgendeinem Fan-Gelaber zu ergehen. Es wirkte so unglaublich lächerlich, alle seine Rollen aufzuzählen, erläuterte sie. Nein, stattdessen hatte sie angefangen, über den Salat zu sprechen. Alda legte ihre Hand auf den Mund, so als wollte sie dieses Gespräch damit beenden.


  »Den Salat?«


  Ja, sie hatte etwas davon gefaselt, wie froh sie sei, dass heute Salat angeboten werde. An gesundem Essen hatte es in letzter Zeit gemangelt, seit die Aufnahmen hier in diesem Kaff begonnen hatten, denn die Auswahl war in dem einzigen Laden des Ortes nicht groß. Und nicht zu vergessen den Tankstellenshop, das hatte sie noch ergänzt, wenn sie sich richtig an das Gespräch erinnerte, das einzig vorhandene Gemüse dort sind Pommes!


  Trotz des Sarkasmus’ bemerkte Guðgeir, wie ein Schauer durch Alda lief, als sie an dieses leere Gesabbel mit einem Mann dachte, vor dem sie offensichtlich Respekt hatte. Es wurde ihr offenbar gerade jetzt klar, dasssiezu den Letzten gehörte, die mit ihm gesprochen hatten.


  »Ich wollte schon immer einmal mit Lárus reden, ihn nach seinen Rollen fragen und so … er war mein Lieblingsschauspieler… und dann hab ich nur so etwas über einen Salat geschwafelt wie eine Idiotin«, brachte sie gepresst hervor.


  »Und sonst habt ihr nichts weiter besprochen?« Er sah sie fest mit seinen dunkelbraunen Augen an.


  »Nein.«


  Er spürte, dass sein Blick sie unsicher machte und wie sie ein wenig zögerte, bevor sie weitersprach.


  »Doch, ich habe ihm gegenüber kurz meinen Sohn erwähnt. Darri, er ist zwölf und war in der letzten Saison Statist in einem Stück am Nationaltheater. Lárus spielte da die Hauptrolle.«


  »Na, das ist bestimmt richtig aufregend für deinen Jungen gewesen!« Guðgeir lächelte Alda aufmunternd zu, während er mit Daumen und Mittelfinger sein schmerzendes Knie umfasste und es vorsichtig massierte.


  »Lárus erinnerte sich nicht an ihn. Solche großen Schauspieler nehmen irgendwelche Nebendarsteller auch nicht wahr«, sagte sie ein bisschen verärgert und fasste erneut eine Haarsträhne, die sie mit hoher Intensität aufzudrehen begann. Guðgeir setzte die neue Gleitsichtbrille ab und kniff die Augen zusammen. Sie machte ihn etwas schwindlig, deshalb steckte er sie in das Etui, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Erinnerst du dich, dass heute etwas anders gewesen ist als an den Tagen davor?«


  »Im Filmbusiness gleicht kein Tag dem anderen«, erklärte sie, bemerkte darüber hinaus jedoch, nichts Ungewöhnliches beobachtet zu haben, so gesehen. Alles sei wie immer vor dem Dreh gewesen.


  »Bist du sicher? Denk noch mal gut nach, Alda«, forderte Guðgeir sie auf. Sie schwieg und schien im Geiste die Ereignisse durchzugehen.


  »Lass dir Zeit«, fügte er hinzu und warf dabei einen Blick hinter sich, dorthin, wo seine Kollegen, Særós und Andrés, saßen und die Vernehmung beobachteten. Wie automatisch verglich er die beiden Frauen miteinander. Sie konnten kaum unterschiedlicher sein.


  Seine Kollegin Særós, dunkelhaarig und markant, in ein dunkelblaues Kostüm und eine weiße Bluse gekleidet, saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. Sie hatte offensichtlich ihre Sachen heute mit derselben Sorgfalt gebügelt, wie an allen anderen Tagen des Jahres. Ihr Haar lag wie immer, als wäre sie gerade vom Friseur gekommen. Guðgeir wusste aber, dass sie schwimmen ging und ausnahmslos jeden Morgen viele Kilometer lief. Er bewunderte ihre Disziplin. Und er war sich absolut sicher, dass ihr bestimmt während der Vernehmung nichts entging – jedes noch so kleine Detail war ihr wichtig. Særós war blitzgescheit und hart im Nehmen. Sie hatte neben ihrer Vollzeittätigkeit vier Semester Jura abgeschlossen, während sie auch noch ihren Geschwistern den Rücken freigehalten hat. Ihre Familienverhältnisse waren gewiss nicht unkompliziert, hatte Guðgeir gehört. Die Belastung, neben dem Studium auch noch der Arbeit zu hundert Prozent nachzugehen, war ihr zu viel geworden, so dass sie die Ausbildung vorübergehend auf Eis gelegt hatte. Ihr Vorgesetzter zweifelte jedoch nicht daran, dass sie den Faden später wieder aufgreifen würde.


  Gebügelte Blusen und adrette Kostüme beherbergte der Kleiderschrank der Requisiteurin Alda bestimmt nicht, ihre Kleidung war um einiges origineller, nicht zusammengehörend zwar, trotzdem ging aber etwas Faszinierendes davon aus. Ihr blondes Haar wellte sich über die Schultern, ganz so, als wäre es purer Zufall. Guðgeir hegte dennoch den Verdacht, dass dem nicht so war. Er strich mit den Fingern durch sein Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde. Blickte dann in Andrés’ Richtung, der zwischendurch, während er Alda beobachtete, mit seinen Gedanken an dem Aufnahmegerät klebte, das neben ihm schnurrte, und darauf achtete, dass dort nichts schiefging. Guðgeir hielt Andrés für begabt, er war angenehm im Umgang und meistens gutgelaunt. Knapp durchschnittlich groß, hatte aber für sein Alter sehr dünnes und schütteres Haar. Bemerkenswerterweise hatte er seinen moosgrünen Blouson auch an diesem warmen Sommertag nicht ausgezogen. Vor kurzem hatte Guðgeir gehört, wie Særós Andrés fragte, ob er in der Jacke auch schlafe. Nicht das erste Mal, dass die Scharfsinnige peinlich direkt zur Sache kam, dachte Guðgeir, und mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal. Særós hatte so ihre Macken, die ihr aber in ihrem Beruf schon gute Dienste geleistet hatten.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau, die ihm gegenübersaß, und schüttelte den Kopf, als sie erneut seinem fragenden Blick begegnete.


  »Nun geh noch mal alle Ereignisse von heute Morgen in Gedanken durch, und wenn du an irgendetwas hängenbleibst, wie klein es auch sein mag, dann teile es uns mit«, sagte er freundlich.


  »Ich glaube, ich kann euch sonst mit nichts weiterhelfen«, antwortete Alda entschuldigend und schaute dabei entschlossen in die dunklen Augen Guðgeirs, der ihren Blick aufmerksam erwiderte. Ihre großen, hellen Augen waren von einem eigentümlichen Blau.


  »Kanntest du den Verstorbenen auf eine Weise persönlich?«


  »Nein, eigentlich überhaupt nicht. Natürlich habe ich ihn einige Male gesehen, als Darri in dem Theaterstück war, ich habe aber nie direkt mit ihm gesprochen.«


  »Ach so«, sagte Guðgeir. »Verständlicherweise hat dieser heutige Vorfall etwas Schockierendes. Und dass es für die Anwesenden unangenehm war, ist normal, doch ich habe gehört, dass dir die Ereignisse ziemlich nahegegangen sind.«


  Alda starrte ihn an und Tränen stiegen ihr in die Augen. Guðgeir verlor für einen Moment die Konzentration.


  »Was meinst du damit? Natürlich kriegt man einen Schock, wenn jemand so direkt vor deinen Augen stirbt. Ich habe Lárus nicht persönlich gekannt, aber ich habe ihn als Schauspieler bewundert, solange ich denken kann. Er hatte eine so starke Ausstrahlung und hat mir sehr viel bedeutet, ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen, seit ich ein Kind war, und dann war es…«, sie suchte nach Worten und drehte ununterbrochen ihre Haarsträhne. »Ich meine, ich habe noch nie jemanden sterben sehen und das… passierte einfach alles auf einmal. Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Wir waren mitten in der Aufnahme, und Lárus sank plötzlich zu Boden, wie du bereits viele Male heute gehört haben dürftest. Es war ziemlich gruselig«, platzte es aus ihr heraus. In ihrer Stimme schwang unterdrückte Ungeduld mit, so, als würde sie etwas einem Kind erklären, nicht aber einem Untersuchungsleiter der Polizei.


  »Verständlich«, sagte Guðgeir und musste an die Bilderdenken, die er im Winter in den Schaukästen vor dem Nationaltheater gesehen hatte, und an die Riesenplakate mit Lárus in irgendeiner Rolle, die die Bushaltestellenhäuschen der Stadt geschmückt hatten. »Würdest du mit uns nach vorne ins Wohnzimmer gehen und uns zeigen, wo du gestanden hast, als das passierte?« Er erhob sich und berührte sanft Aldas bloßen Arm und führte sie höflich, aber bestimmt aus dem Zimmer in den Korridor. Ihre Haut war seidenweich.


  4. KAPITEL


  Guðgeir ließ ihren Arm nicht los, bis sie im Wohnzimmer angekommen waren. Alda war das nicht unangenehm. An genau derselben Stelle, wo sie die geschnitzte Stehlampe inder Szene hatte platzieren wollen, stand ein blutjunger Mann. Offensichtlich ein Arzt, denn um seinen Hals baumelte ein Stethoskop, das merkwürdig altmodisch erschien. Wie eine Requisite, die man einem Schauspieler verpasst hat, dachte sie. Der junge Arzt fühlte sich sichtlich nicht besonders wohl in diesen sonderbaren Umständen, denn sein Gesicht war schweißüberströmt. Zwei Kriminalisten der Polizei arbeiteten leise vor sich hin, an etwas, von dem sie nicht erkennen konnte, was es war.


  Sie schlug sich unwillkürlich die Hand vor den Mund, als sie sah, dass Lárus noch auf dem Boden lag. Über die Leiche war eine dünne Decke gebreitet worden, so dass das Gesicht nicht zu sehen war. Gezielt atmete sie einige Male tief in den Bauch hinein, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, alles um sich herum auszublenden. Öffnete dann die Augen wieder und fühlte, wie sie sich wieder in den Griff bekam.


  »Entschuldige, aber mir fällt das schwer.« Sie wandte ihren Blick von der Leiche ab und schaute Guðgeir voller Vertrauen an, der ihr aufmunternd auf den Arm klopfte.


  »Das ist schon in Ordnung. Nimm dir einfach Zeit, mir ist klar, dass es unangenehm ist, hier drinnen zu sein.«


  Sie lächelte ihn dankbar an und gab sich Mühe, alles genau zu rekonstruieren, seit sie die Stube betreten und den Karton mit dem englischen Porzellanservice und der gestickten Tischdecke gesucht hatte. Sie erinnerte sich, wie sie damit begonnen hatte, die Decke über den Tisch zu breiten. Dann vorsichtig die Tassen, Untertassen und die zarte Zuckerdose auswickelte. Alda zeigte zu dem Tisch, wo sich das Service befand. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Lárus war genau in dem Moment hereingekommen, als sie mit dem Service hantierte. Er war an den Tisch herangetreten, hatte eine Ecke der Tischdecke genommen und den gestickten Text an der Kante gelesen. Dann hatte er eine Tasse hochgenommen.


  »Wo hast du das her?«, hatte er gefragt.


  »Von einer Frau aus Reykjavík«, hatte sie geantwortet.


  »Was für eine Frau, wie heißt sie?« Seine Stimme war ein kleines bisschen schneidend gewesen.


  »Ich erinnere mich nicht mehr, aber sie wohnt unten im Laugardalur, gleich beim Schwimmbad. Erla oder Edda, wenn ich mich richtig erinnere, ich habe es im Computer.«


  »Bist du dir da sicher? Erla oder Edda?«


  »Ja, soweit ich mich erinnern kann. Das Merkwürdige war, dass diese Frau von sich aus zu uns Kontakt aufgenommen hatte. Meinte, sie hätte davon gehört, dass wir diesen Film drehen würden«, fügte sie lachend hinzu.


  »Ja, ach so«, hatte Lárus darauf gesagt.


  Mehr hatte sich nicht zwischen ihr und Lárus abgespielt, denn genau da kam die Aufforderung, dass sich alle für die Probe fertigmachen sollten. Guðgeir betrachtete sie abwesend, während sie ihm das berichtete.


  »Ist das alles?«, fragte er, und las dabei laut den gestickten Text auf der Decke. »2. Juni 1974. Ist nicht heute der 2. Juni?« Guðgeir richtete seine Frage an einen anderen Polizisten, der zustimmend nickte.


  »Diese Frage hätte ich auch beantworten können.« Alda zuckte mit den Schultern und bemühte sich, ihm direkt in die Augen zu sehen. Ein süßer Typ, fand sie, und etwas Fremdartiges war in seinem Aussehen. Guðgeir hielt ihrem Blick stand.


  »Danke, dann sagen wir, es reicht erst mal für heute«, sagte er. »Doch bevor du gehst, muss ich dich bitten, zu bestätigen, dass sie dich korrekt markiert haben.«


  »Wie? Wie markiert?«


  »Wo du gestanden hast, als das passiert ist.«


  »Oh, ja, natürlich, kein Problem«, antwortete sie eilig. Sie überlegte einen Moment, bevor sie die richtige Stelle ausfindig machte. Einer der beiden Kriminalisten markierte die Position.


  »Kann ich jetzt nach Hause fahren? Ich meine, wenn ich irgendwo mitfahren kann nach Reykjavík? Hier wird wohl kaum noch was gearbeitet heute oder morgen?« Guðgeir schaute sie fest und, wie sie fand, unangenehm lange an. Dann begriff sie, dass er wahrscheinlich mit seinen Gedanken bereits ganz woanders war.


  »Entschuldige, ihr habt hier im Haus natürlich mehr als genug zu tun.« Sie wies dorthin, wo die Leiche lag, bevor sie fortfuhr. »Ich meinte, also, wir, dass wir wohl kaum weiterarbeiten, von Odin Films. Erst mal, meine ich, wir können heute hier nicht weiterarbeiten.« Ihr wurde bewusst, wie absurd das alles klang. Es war schwer, in einer solchen Situation die richtigen Worte zu finden.


  Alda war erleichtert, als er nickte. Die altmodische Stube, die zuvor so gemütlich erschien, wirkte jetzt auf sie wie eine enge, geschlossene Gefrierzelle. Die Leiche auf dem Boden nahm zusehends eine seltsamere Farbe an, und sie bildete sich ein, dass bereits ein schwacher Verwesungsgeruch von ihr ausging.


  »Soweit ich sehen kann, wird es von uns aus in Ordnung sein. Aber wir werden dich wahrscheinlich später noch einmal kontaktieren. Danke für deine Mithilfe, Alda.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie war groß, weich und warm. Auf einmal hatte sie das Verlangen, von ihm in den Arm genommen zu werden, und musste aufpassen, dass er es nicht bemerkte.


  »Litt Lárus vielleicht an einer schweren Epilepsie?«, fragte sie leise.


  »Wir können zu diesem Zeitpunkt noch nichts über die Todesursache sagen«, erwiderte Guðgeir, während er seine Hand zurückzog.


  Ein Sonnenstrahl brach durch die bunte Scheibe von der Diele herein, so dass Brynjas feuerrotes Haar leuchtete. Alda ging langsamen Schrittes auf sie zu.


  »Darfst du auch los, meine Liebe?«, rief ihr Brynja leise zu.


  Alda nickte.


  »Wie gut, hier wegzukommen. Ich hab sogar wieder angefangen zu rauchen, deshalb. Bin vorhin mit Sævar auf einen Schmök nach draußen gegangen«, gestand Alda.


  »Ja, er fährt auch mit uns in die Stadt«, sagte Brynja und die Erleichterung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. »Vorn im Flur ist ein Aushang angebracht worden, dass das Projekt auf unbestimmte Zeit verschoben ist. Sævar hat sein Zeug schon aufgeräumt, du solltest dich also beeilen mit dem Packen.« Brynja schüttelte sich mit dramatischer Gestik und ging auf die Tür zu. »Ich kann nicht länger hierbleiben, ich ersticke jeden Moment.«


  »Da bist du nicht allein.« Alda zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Warte mal, ich möchte noch wissen, ob ich das Service nicht einpacken kann«, sagte sie und begab sich in Richtung Wohnzimmer. »Ich hab eine Scheißangst, dass die etwas kaputtmachen. Das ist kein gewöhnliches Geschirr.«


  Sie erschrak, als Brynja sie fest packte.


  »Was?« Alda fühlte, wie eine Gereiztheit in ihr aufstieg.


  »Die Polizei meint, es darf nichts berührt werden, also können wir uns genauso gut einfach vom Acker machen«, sagte Brynja hörbar ungeduldig. »Ich durfte nicht mal meine Sachen zusammensammeln.«


  Sie saßen schweigend im Auto auf dieser gut zweistündigen Fahrt in die Stadt. Hielten nicht mal an, um zur Toilette zu gehen oder eine zu rauchen. Brynja konzentrierte sich aufs Fahren. Aldas Gedanken rasten, Sævar hingegen verschickte eine SMS nach der anderen. Sie versuchte Darri anzurufen, doch sein Telefon war ausgeschaltet. Wahrscheinlich war er noch mit seinem Vater und dessen neuer Freundin im Sommerhaus. War sie Nummer zehn oder elf, diese Neue? Ach, na ja, sie machte gar nicht mal so einen schlechten Eindruck, und Darri meinte, sie sei klasse. Aber zweifellos war sie ziemlich affig. Dürr und mit viel zu großen Brüsten und geschwollener Oberlippe, die aussah, als hätte ein schlechter Zahnarzt die Betäubungsspritze in die falsche Stelle reingejagt.


  Alda wollte Darri unbedingt von Lárus’ Tod erzählen und wählte erneut seine Nummer. Vielleicht sind er und sein Vater hinausgefahren, um sich mit dem Quad zu vergnügen, oder was auch immer. Sie beschloss, ein wenig zu warten, hatte keine Lust, den Vater ihres Kindes sofort anzurufen. Er jammerte ständig darüber, sie riefe Darri zu häufig an, wenn er bei ihm sei. Der Junge wird sein Telefon wohl am Abend wieder anschalten.


  Sie fuhren Sævar hoch in so etwas wie eine Bergsiedlung, weit oben in Kópavogur, der Stadt, die mit Reykjavík verwachsen ist, doch Brynja war es unangenehm, nach den Ereignissen vom Tage allein zu sein, und bedrängte Alda so lange, bis sie einwilligte, sie mit in ihre kleine Dachwohnung unten im Stadtzentrum hinaufzunehmen. Alda stöberte glücklicherweise im Küchenschrank ein Rotweinpack auf. Die Gläser standen in einem offenen Regal und die Staubschicht darauf zeigte deutlich, wie lange die Hausherrin nicht zu Hause gewesen war. Zur Sicherheit spülte Alda die Gläser ab und trocknete sie, bevor sie den Rotwein aus der Packung hineinfließen ließ.


  »Verdammt, ich glaube, Sævar hat Geld damit verdient, indem er die Klatschblätter über den Vorfall informiert hat«, rief Brynja aus dem Wohnzimmer. »Hast du bemerkt, wie er auf die Tasten eingehauen hat? Ihm muss jetzt der Daumen weh tun.« Alda lachte und reichte ihr ein Glas. Brynja griff es an dem schlanken Stiel und hob es weit in die Höhe.


  »Wow, super! Hast du die neu? Ist das isländisches Design?«


  »Das ist genau das richtige Thema für heute«, antwortete Alda und fühlte, wie gut es tat, über etwas anderes als Lárus’ Tod zu reden. »Ich konnte der Verlockung nicht widerstehen und hab mir sechs Stück gekauft. Handarbeit, und kein Glas gleicht dem anderen.«


  »Du hast so einen unglaublich guten Geschmack, Schatz.« Brynja schaute sich bewundernd um. »Ich finde deine Wohnung so wahnsinnig cool. Du hast jedes Mal, wenn ich komme, etwas neu gemacht, und der hier wird immer hübscher.« Sie nahm ein neueres Foto von Darri in einem glänzend schwarzen Rahmen zur Hand. Sein schelmischer Ausdruck lächelte ihnen entgegen.


  »Wie sein Papa, und auf den stehst du wohl«, bemerkte Alda trocken und bemühte sich, über die hinterlassenen Fingerabdrücke hinwegzusehen.


  »Ach Schätzchen, das war ein Ausrutscher, nur ein Diskoknutsch. Da wusste ich nicht, dass er dieser Þór ist, dein Ex. Also, ich hätte nie…«


  »Diskoknutsch! Brynja, werd erwachsen!« Alda machte es sich auf dem Sofa gemütlich und nahm einen ordentlichen Schluck Rotwein. Spott blitzte in ihren Augen auf, als sie ihre Freundin ansah.


  »Ihr wäret beide fast gestorben, als ihr mich gesehen habt«, sagte sie ruhig und strich über die kleine Tätowierung, die sie auf dem einen Knöchel trug.


  »Oh, das war extrem peinlich, Reykjavík ist so klein.« Brynja legte das Foto von Darri weg und ging zu der einzigen Wand des Wohnzimmers, die nicht unter einer Dachschräge lag.


  »Das Einzige, was sich hier drin nicht verändert, ist die Wand mit deinen Masken«, sagte sie, fest entschlossen, das Thema zu wechseln.


  »Wow, irre, besonders die aus Afrika«, fuhr sie fort, die farbenfrohen Masken zu bewundern, die fast die ganze Wand bedeckten. »Bist du in all diesen Ländern schon gewesen?« Ehrfurcht lag in ihrer Stimme.


  »Nein, ein paar von den Masken habe ich einfach im Netz bestellt. So wie die hier vom mexikanischen Sonnengott, die ich gerade bekommen habe, bevor wir mit den Aufnahmen angefangen haben. Seit ich sie habe, hat die Sonne auf Island geschienen. Bald brauche ich eine größere Wand für die alle.« Sie prostete Brynja zu, fühlte jedoch im selben Moment, wie die Müdigkeit inzwischen wie ein Stein auf ihr lag. Eigentlich würde sie jetzt am liebsten allein sein. Sich eine Pizza bestellen, ein heißes Bad nehmen, es danach genießen, nach langer Abwesenheit im eigenen Bett einzuschlafen.


  Sie nippten am Rotwein, schalteten den Computer ein und guckten ins Netz. Lárus wurde nirgendwo erwähnt, außer in der Boulevardpresse. An anderen Stellen wurde von einem landesweit bekannten Schauspieler gesprochen und davon, dass sein Tod unter ungewöhnlichen Umständen eingetreten war.


  »Was heißt eigentlich unter ungewöhnlichen Umständen sterben? Kann man unter gewöhnlichen Umständen sterben? Jón Jónsson verstarb im Krankenhaus xy unter gewöhnlichen Umständen am zwanzigsten dieses Monats. Er wird beerdigt am…« Brynja war in Fahrt gekommen und lachte völlig überspannt, so, als kämpfte sie mit der Erinnerung an Lárus’ Todeskampf. Alda hoffte, sie würde sich bald auf den Weg machen. Sie selbst verspürte keine Wirkung des Weins, er machte sie bloß müde. Sie surfte abwesend durch die Webseiten. An manchen Stellen wurde von den Dreharbeiten zum Film gesprochen und Lárus als einer der Darsteller beim Namen genannt. Es hieß, seine Rolle in dem Film sei nicht groß, doch nichtsdestotrotz von besonderer Bedeutung.


  In den Boulevardblättern wurde nichts ausgelassen. Dort wurde Lárus’ Lebenslauf ausführlich dargestellt und versucht, den Tod des Schauspielers mittels doppeldeutiger Formulierungen möglichst nebulös darzustellen, und die Meldung in jeglicher Hinsicht breitgetreten. Die einzigen Tatsachen waren die, dass Lárus in Großbritannien an der anerkannten Schauspielschule Royal Academy of Dramatic Art gelernt und nach dem Examen dort auf der Bühne gespielt hatte, fest am Nationaltheater angestellt wurde, nachdem er wieder nach Hause gekommen war, und dort in zahlreichen Rollen gespielt hatte. Seine zweite Frau, Sigþrúður Einarsdóttir, war vor drei Jahren gestorben. Das Paar hatte keine Kinder. Alda verschränkte die Hände über dem Kopf und gähnte laut.


  »Liebe Brynja, ich muss schlafen gehen. Du kannst dich hier aufs Sofa legen, wenn du willst, ich bin völlig fertig. Sorry, ich kann einfach nicht mehr an das denken, was heute passiert ist.«


  »Kein Problem, Schatz, ich verstehe.« Brynja küsste sie auf die Wange. »Ich werd noch in die Stadt gehen. Trotz alldem heute muss ich einmal kurz ausgehen, zumal ich nun wieder in der Zivilisation angekommen bin!«


  »Also, ich wäre auch dafür gewesen, kurz in die Bar zu gucken, aber…« Alda versuchte, so gut sie konnte, ganz normal zu klingen.


  »Nur kein schlechtes Gewissen, Schätzchen. Ich rufe dich morgen an und berichte dir von all den süßen Typen, die ich heute Abend getroffen habe!« Brynja knallte sich Lippenstift drauf, spitzte die roten Lippen und gab einen Kuss in die Luft. »Tschüss, Schatz«, sagte sie und schwebte zur Tür hinaus.


  Alda seufzte zufrieden. Nahm das Telefon zur Hand und bestellte sich eine Pizza. Dann setzte sie sich an den Computer.


  5. KAPITEL


  Guðgeir Fransson war schweißüberströmt. Er atmete schwer und hob die Kugelhanteln im Takt mit den anderenim Studio in die Höhe. Seit drei Monaten hatte er viermal die Woche in dieser Gruppe trainiert und der Erfolg war inzwischen deutlich sichtbar. Sein Spiegelbild zeigte, dass seine Armmuskeln gewachsen waren und die Taille schmaler. Gar nicht so schlecht, trotz der fünfundvierzig Jahre, lobte er sich selbst, auch wenn er sich gar nicht allzu deutlich im Spiegel sehen konnte, denn seine Brille lag in der Umkleidekabine. Er getraute sich nicht, sie bei all diesen Verbiegungen und Grimassen zu tragen. Ihm wurde immer etwas schwindlig, wenn er sie trug, obwohl es schon einige Wochen zurücklag, dass er sich diese sauteure Brille zugelegt hatte. Das konnte nicht Sinn und Zweck sein. Ihm fiel sogar das Fokussieren schwer, wenn er las.


  Plötzlich schoss ihm ein rasender Schmerz durch das rechte Knie und sein Gesicht verzog sich unwillkürlich. Dann ließ der Schmerz langsam wieder nach. Guðgeir beugte das Knie und seine Armmuskeln schwollen an, als er die Kugelhanteln hoch über den Kopf schwang. Es lag offensichtlich an diesen merkwürdigen Gewichten mit Griffen. Kesselglocken, wie sie auf Isländisch und auch Englisch hießen, war trotzdem eine alberne Bezeichnung. Erinnerte an einen Kuhhirten. Ansonsten tat es unheimlich gut, in Schwung zu kommen nach der ununterbrochenen Arbeit die letzten Tage. Er fixierte Andrés, seinen Kollegen, im Spiegel, der kraftvoll die Kugelhanteln lüftete. Er war richtig kompakt geworden, der Kerl! Die ganzen Weihnachtstorten und Hochzeitskuchen, die er sich täglich am Küchentisch seiner Mama einverleibte, hatten begonnen, sich in eine festere Masse zu verwandeln. Das Fitnesstraining tat ihnen beiden offenbar gut, abgesehen von diesen Scherereien mit seinem Knie.


  Die Arbeit lief nicht ganz so gut, denn in der Lárus-Sache sind sie nicht besonders vorangekommen. Sieben Tage waren vergangen, seit der Schauspieler auf einmal mitten bei den Filmaufnahmen zusammengebrochen war. Die ersten Ergebnisse der Obduktion deuteten auf eine Vergiftung. Noch war unklar, um was für eine Vergiftung es sich handelte, aber die Resultate müssten bald aus dem Ausland eintreffen. Schon wieder verzögerte die mangelhafte Ausstattung der isländischen Polizei die Ermittlungen in einem Fall, und das ging auf die Nerven. Es hatte auch seine Zeit gedauert, alles genau zu untersuchen, was Lárus in seinen letzten Stunden berührt und zu sich genommen hatte. Die Sache war noch nicht formell zu einem Kriminalfall erklärt worden, da bisher keine Beweise für eine strafbare Handlung vorlagen.


  Sie waren noch nicht lange am Tatort in dem Dorf gewesen, als die Medien bereits eintrafen. Unglaublich, wie flink die waren. Guðgeir schüttelte unwillkürlich den Kopf, während er den Arm weiter nach hinten dehnte, damit die Übung seine Rückenmuskulatur besser erreichte. Die Anzahl der Autos in diesem Flecken hatte sich vervielfacht. Es sah aus, als hätte halb Reykjavík beschlossen, mal eben eine Autotour ostwärts in dieses Nestchen zu unternehmen. Bemerkenswert, wo das Benzin so teuer geworden war, doch sowohl die Medien als auch die normalen Bürger dürstete es offenbar nach anderer aufregender Materie als diese endlosen Korruptionsgeschichten nach dem wirtschaftlichen Zusammenbruch.


  Die unglaublichsten Geschichten kursierten über diesen »Schauspielermord«, so wie die Sache nun schon in den Medien und auch von den Leuten untereinander genannt wurde. Auf der Pressekonferenz der Polizei, die drei Tage nach Lárus᾽ Tod gehalten wurde, hatte Guðgeir unterstrichen, dass es noch nicht möglich sei, etwas in dieser Richtung zu bestätigen. Das Einzige, was die Polizeimit Sicherheit vermelden konnte, war, dass sein Tod unter ominösen Umständen eingetreten war. Seine Worte hattendem Geschwätz nicht das Wasser abgegraben, sondern–ganz im Gegenteil– noch welches auf die Mühlen gegossen. Der eigentümliche Tod eines berühmten Schauspielers bei Aufnahmen für einen Kinofilm unter der Direktion eines Regisseurs, der auch noch im Nachtleben der Stadt bekannt war, war einfach ein zu pikanter Gesprächsstoff, als dass es möglich wäre, ihn auf sich beruhen zu lassen. In dem Boulevardblatt Gesehen und gehört, das in den letzten Jahren regelmäßig Fotos von Hjörtur Símon, dem Regisseur des Filmes, abgedruckt hatte, tauchte sein Name stets im selben Atemzug mit dem Wort Sexikone auf. Und gemessen an der Menge der Bilder, die von ihm in den Massenmedien erschienen, hatten die Leute großes Interesse an seinem Privatleben. Auf diese Weise war es ein Leichtes, die Lügengeschichte zu schüren, er stünde unterVerdacht, Lárus getötet zu haben. Doch die Polizei hatte keinerlei Indizien gefunden, die darauf hinwiesen.


  Sexikone. Guðgeir dachte eine Weile über den Begriff nach. Sollten die Journalisten etwa Quellen für solche Behauptungen haben? Nein, viel wahrscheinlicher war, dass sie Sexappeal und sexuelle Potenz durcheinanderbrachten. Für Guðgeir war eine Sexikone jemand, der eine enorme Ausdauer beim Geschlechtsverkehr hat, doch vielleicht war das nicht die richtige Interpretation. Am besten schlägt er das mal im Wörterbuch nach, wenn Gelegenheit dazu ist, dachte er und spürte im selben Augenblick wieder den stechenden Schmerz in seinem Knie. Er musste aufpassen, es mit dem Training nicht zu übertreiben.


  Seine Gedanken wanderten wieder zu dem Unsinn im Zusammenhang mit Lárus’ Tod. Gestern hatte Andrés ihm von einer Gedenkseite auf Facebook unter dem Titel R. I. P. Lárus Þórarinsson erzählt. Guðgeir hatte die Internetseite aufgerufen, und soviel er sah, hatten bereits 563Leute auf Gefällt mir geklickt. Guðgeir stöhnte bei dem Gedanken so laut auf, dass das halbe Studio ihn irritiert anblickte. Errang sich ein Lächeln ab, um zu zeigen, dass mit ihm alles in bester Ordnung sei. Verfiel dann wieder in seine Gedanken und lüftete dabei mechanisch die schweren Kugelhanteln nach oben und ließ sie dann vorsichtig sinken.


  Vielleicht hätten sie dort im Osten noch mehr Zeit benötigt. Doch als Andrés plötzlich Auge in Auge einem aufdringlichen Pressefotografen gegenüberstand, der die Hauswand wie irgend so ein Spinnenmann hochgeklettert war, fand Guðgeir, es reichte. Sie waren sowieso fertig mit dem, was sie vor Ort tun konnten. Dann wurden das alte Landratshaus und seine nächste Umgebung versiegelt. Die Polizei zog in das Büro der Gemeinde um, wo die Dorfbewohner vernommen wurden, von denen es hieß, sie könnten kurz nach Lárus’ Ankunft Leute in der Nähe des Hauses beobachtet haben.


  Die Bürgermeisterin war eine junge Frau, die das Amt kürzlich nach einer unruhigen Phase im Gemeinderat übernommen hatte. Sie war selbstverständlich über die wesentlichen Ereignisse informiert worden, doch Guðgeir erläuterte ihr die Angelegenheit trotz allem noch einmal in Kürze, um allen Formalitäten gerecht zu werden und denkbare Auswirkungen der polizeilichen Ermittlungen auf das Gemeindeleben genau darzulegen. Als sie ihm feierlich ihr Beileid wegen des verstorbenen Schauspielers aussprach, schaute er dann jedoch eher betreten drein und sie noch viel mehr, als sie ihren Fehler registrierte. Als Guðgeir daraufhin die plötzliche Zunahme der Touristen im Ort erwähnte, um sie aus dieser unangenehmen Situation zu befreien, sagte sie, die Erklärung dafür könnte sein, dass das Tourismus-und-Kultur-Gremium neulich eine eindrucksvolle Broschüre herausgegeben habe, die nun an den wichtigsten Stellen in Reykjavík ausliege.


  »Wir haben hier nämlich so viel zu bieten«, erklärte sie. »Meeresangeln, Kunsthandwerkstätten und Höhlenbesichtigungen, um nur einiges zu nennen.« Sie hatte so etwas Aufrichtiges, dass Guðgeir, der viele dunkle Seiten des Lebens kennengelernt hatte, erneut vom Glauben an die Menschheit, wenn nicht sogar auch an die Politik, erfüllt wurde. Dann lächelte sie ihn freundlich an und sagte, er dürfte, wenn nötig, ihr Büro für den Rest des Tages nutzen. Sie selbst würde zu einer Sitzung mit dem Vorstand des Rotary Clubs im Gemeindehaus gehen.


  Sie hatten mit zehn Dorfbewohnern gesprochen, jedoch hatten die Gespräche sie nicht weitergebracht. Die einzige Zeugin war eine Jugendliche, die im Kiosk direkt gegenüber dem Landratshaus arbeitete, und sie hatte ganz gut aufgepasst. Die Filmleute hatten ihr Interesse geweckt, und da es im Kiosk wenig zu tun gab, hatte sie die Zeit damit verbracht, darauf zu warten, irgendwelche Berühmtheiten auftauchen zu sehen. Sie war offensichtlich sehr gespannt auf den Regisseur, den sie unheimlich süß fand, obwohl er bestimmt schon über dreißig ist. Nein, sie hatte nichts Besonderes bemerkt an diesem Tag. Nur, dass ein paar Kinder draußen vor dem Landratshaus lautstark gespielt hätten, und einmal sei jemand herausgekommen, um sie um Ruhe zu bitten.


  »Das sind vielleicht ein paar Deppen, kapieren nicht, dass es still sein muss, wenn ein Spielfilm gedreht wird«, sagte sie empört. Danach sah sie den Maggi von der Fischfabrik am Landratshaus vorbeikommen. Das war vielleicht ein bisschen komisch, weil Arbeitsbeginn in der Fabrik morgens um Viertel vor acht war. Also, sie hatte dort im letzten Jahr gearbeitet. Und dann war auch noch irgendeine Frau, die sie nicht kannte, am Haus vorbeigegangen.


  Guðgeir erhielt noch weitere Informationen über Maggi und bat sie dann, die Frau näher zu beschreiben. Das Mädchen sagte, es erinnere sich nicht besonders an die Frau.


  »Das war einfach eine Frau.«


  »Was für eine Frau?«


  »Ach, so eine normale Frau.«


  »Ihre Haare, hatte sie langes oder kurzes Haar?«


  »Ich erinnere mich nicht daran. Einfach normal.«


  An die Haarfarbe erinnerte es sich genauso wenig, wie an die Kleidung, aber möglicherweise war sie etwas stämmig, meinte es und knabberte an seinen Fingernägeln.


  »Stämmig?«, fragte Guðgeir und drehte die Brille zwischen seinen Fingern. »Meinst du damit, die Frau war groß?«


  »Nein«, antwortete das Mädchen und sah ihn an, als ob er ein steinaltes Exponat im Heimatmuseum des Ortes wäre. »Ich meine, sie war vielleicht ein winziges bisschen dick, aber nicht sehr.« Das Alter der Frau war ebenfalls nicht festzulegen, aber die Jugendliche glaubte trotz allem, dass sie eher so alt war wie ihre Oma und nicht wie ihre Mutter. An mehr erinnerte sie sich nicht, außer dass die Frau an dem Haus stehen geblieben war, zu den Fenstern hinaufgesehen hatte und dann schnell fortgelaufen war. Wohin sie gegangen war, wusste sie nicht, denn ein Kunde war hereingekommen.


  »Er bestellte zwei Würstchen komplett, ohne Remoulade, das war ein Junge aus meiner Klasse«, erzählte sie bedeutungsvoll, entschlossen, sich gegenüber der Polizei gut zu bewähren.


  »Hast du gesehen, zu welchem Fenster sie hochgesehen hat?«


  »Dort auf die mittlere Etage, da, wo der Film gedreht wurde.«


  »War da jemand am Fenster?«


  »Hab ich nicht gesehen.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Guðgeir weiter und lehnte sich in dem lederbezogenen Bürgermeisterinnensessel zurück.


  »Dann habe ich Rufe und Lärm gehört, so, als wäre etwas passiert. Was natürlich so war, du weißt«, sagte sie entschuldigend. »Und dann sah ich Elli, den Arzt, kommen und dann den Pfarrer. Ich hab das alles verfolgt, voll spannend, und da war auch keine Kundschaft da. Und dann seid ihr gekommen, nach einer ziemlich langen Zeit, und darauf ging es hier voll ab. Der Kiosk war gerappelt voll, aber niemand hat was gekauft, alle standen nur am Fenster und haben zugesehen, und ich auch.«


  »War etwas Besonderes im Gebaren dieser Frau, die du vorhin erwähnt hast?«


  »Was?« Die Miene des Mädchens zeigte ein einziges großes Fragezeichen.


  »Ich meine, wie sie sich verhalten hat, hast du etwas Besonderes bemerkt?«


  »Sie ging total schnell wieder weg, ist aber nicht gerannt oder so«, antwortete das Mädchen. »War so wie beim Walking, trotzdem hatte sie nicht solche Sachen an.«


  »Du machst deine Sache gut und hast ein gutes Gedächtnis«, bemerkte Guðgeir und lächelte ihr freundlich zu. »Erinnerst du dich nicht daran, was sie anhatte?«


  »Nein. Einfach ganz normal, ich glaube, sie trug einen hellen Mantel aus so einem Mantelstoff. So einen Sommermantel.«


  »Hast du das Gesicht dieser Frau etwas gesehen?«


  Sie dachte lange und gründlich nach. Guðgeirs Augen wanderten an den Wänden des Büros der Bürgermeisterin empor, wo es eine alte Zeichnung einer imposanten Sporthalle –ein Vorhaben, das nie realisiert wurde–, eine Luftaufnahme des Ortes und ein graviertes Wappen mit Freundschaftsgrüßen eines finnischen Städtchens zu sehen gab.


  »Ich glaube, dass es eine ziemlich schmucke Frau war, ich meine, so ziemlich flott und fein. Aber ich erinnere mich nicht ganz daran.«


  Maggi von der Fabrik hatte gar nichts gesehen, erinnerte sich später jedoch daran, irgendeiner Frau auf seinem Weg zur Arbeit begegnet zu sein. Er hatte sich um seine alte Mutter kümmern müssen und war deshalb später unterwegs gewesen als gewöhnlich.


  »Ich habe mich beeilt und nichts bemerkt. Nicht einmal irgendwelche Filmaufnahmen, ich war ja mit dem Gedanken beschäftigt, so schnell wie möglich zur Arbeit zu kommen. Natürlich weiß ich, dass hier im Ort ein Film gedreht wird. Das ist hier keiner Seele entgangen«, brummte er. Er rutschte mit seinem schmächtigen Hintern auf dem Stuhl vor und zurück und strich sich über die behaarten Wangen. »Doch ich kümmere mich nicht darum. Geht mich ganz genau gar nichts an, womit sich dieses Volk die Zeit vertreibt, während andere arbeiten und versuchen, Devisen für dieses gottverlassene Land ranzuschaffen!«


  Guðgeir hatte solche Lust gehabt, zu erwähnen, dass die Filmindustrie nun bestimmt ihren Teil zum Staatshaushalt beitrug, sich aber noch rechtzeitig ausgebremst.


  Er bemerkte plötzlich, dass das Training vorüber war und sich nur noch wenige im Studio aufhielten. Verwundert sah er auf die Uhr an der Wand, bevor er die Kugelhanteln abstellte und das kleine Handtuch nahm, um damit seinen knapp zwei Meter großen Körper vom Schweiß zu befreien. Er rieb sich gedankenversunken Gesicht und Nacken mit dem triefenden Handtuch ab. Sie waren kaum vorangekommen in diesem Fall, und das war enorm deprimierend. Trotzdem störte ihn eine Sache. Diese Frau, die das Mädchen vom Kiosk erwähnt hatte. Sie war offensichtlich eine Fremde. Zwei Tage bevor Lárus starb, waren neunzehn Nebendarsteller mit einem Bus aus Reykjavík gekommen. Sie hatten in einer Gruppenszene mitgespielt, die in der Kirche des Ortes gedreht wurde. Der Busfahrer und die Regieassistentin waren sich ziemlich sicher, dass alle Nebendarsteller sechs Stunden später wieder mit dem Bus zurückgefahren waren. Es war mit ihnen allen schon gesprochen worden, außer mit zweien, die trotz mehrmaliger Versuche nicht erreicht werden konnten. Ein dreiundzwanzigjähriger Mann und eine Frau um die fünfzig. Guðgeir hoffte inständig, dass es inzwischen gelungen war, sie zu kontaktieren, wenn Andrés und er vom Training kamen.


  Es war eine Erleichterung, die schweißgesättigte Luft im Studio zu verlassen und in die Umkleidekabine zu kommen. Guðgeir zog vorsichtig die Kniebandage vom Bein und streckte es aus. Es war in Ordnung.


  »Nicht trödeln«, sagte er und nickte Andrés zu, der sein Telefon zur Hand genommen und angefangen hatte, seine Nachrichten zu lesen. Wahrscheinlich war er mit seinen Gedanken auch nicht mehr beim Training gewesen als er selbst. »Wir müssen schnell hinunter zur Dienststelle.«


  6. KAPITEL


  Gedankenverloren steuerte er sein Fahrzeug. Fast hätte er an der Ampel ein Auto gerammt. Die Suche nach den beiden Statisten war bisher erfolglos verlaufen, die Ergebnisse der Obduktion lagen hingegen inzwischen vor. Lárus war an einer Vergiftung gestorben, und es war inzwischen ziemlich unwahrscheinlich, dies auf verdorbenes Essen zurückzuführen. Alles deutete darauf hin, dass die Vergiftung durch jemanden von außen verursacht worden war. Genauere Informationen würden nach weiteren Untersuchungen vorliegen. Sämtliches Material war im Osten durchkämmt worden, doch nichts Außergewöhnliches war zutage gekommen. Nicht ein Quäntchen dieses Stoffs wurde gefunden. Die chemische Analyse der unterschiedlichen Kosmetika war am zeitaufwendigsten. Besonders schleppend kamen sie mit der Analyse aller Inhaltsstoffe voran, die in dem sogenannten Airbrush klebten, das dazu diente, den Schauspielern das Make-up aufzusprühen. Weder an Lárus’ Händen noch auf seinem geschminkten Gesicht noch an der Kaffeetasse war ein Giftstoff gefunden worden. Nichtsdestotrotz war Sævar, der Mitarbeiter, der den Kaffee gemacht hatte, zur Vernehmung morgen früh um acht bestellt worden. Guðgeir erinnerte sich nur vage an diesen schlaksigen, eher unruhigen Mann zwischen dreißig und vierzig, er schien irgend so ein Alleshinkrieger zu sein. Er hatte seine Tätigkeit selbst so definiert, dass er damit beschäftigt sei, Material zu beschaffen, zu verteilen, Zeug herumzutragen und nach den Aufnahmen sauberzumachen, und dann koche er hin und wieder Kaffee und schmiere Sandwiches für die Belegschaft.


  Guðgeir hätte gerne auch den Regisseur, Hjörtur Símon, zur Vernehmung bestellt, doch er hatte nichts in der Hand, um ihn vorzuladen.


  Wichtig war auch, nochmals die Make-up-Dame, Brynja, zu erreichen. Sie hatte natürlich Lárus geschminkt. Vielleicht war irgendein Gift unter die Schminke gemischt worden, auch wenn auf dem Gesicht des Verstorbenen nichts gefunden worden war. Etwa vierzig Minuten nach dem Schminken mit dem Airbrush war Lárus gestorben. Die Maskenbildnerin sagte, den Apparat sofort nach Gebrauch gereinigt zu haben, da kein weiterer Schauspieler Aufnahmen hatte. Die Zeugenaussagen stimmten darin überein, Brynja hätte danach sein Gesicht leicht gepudert sowie ein wenige Farbe auf seine Lippen aufgetragen, um sie mehr zu betonen. Derartiges war gewiss gang und gäbe, und Brynja erinnerte sich gut daran, das getan zu haben. Die schwangen doch ständig den Puderpinsel, diese Maskenbildnerinnen, sobald es bei den Aufnahmen eine Pause gab. Eines war sicher, und zwar, dass in den Stunden vor dem Mord genügend Leute an dem Ort anwesend gewesen waren. Die große Frage war allerdings: Wer hatte ein Motiv, dieses Verbrechen zu begehen?


  Einer informellen Untersuchung zufolge schien der Verstorbene ein rechtschaffenes Leben geführt und keine Feinde gehabt zu haben außer ein paar Kollegen aus der Branche, die sich wegen seines Erfolges etwas zurechtphantasiert hatten. Von Feinden zu sprechen war natürlich übertrieben. Besser gesagt handelte es sich um Neider, die ihre Freude daran hatten, innerhalb der Cafeteria-Wände des Theaters ein paar Löchlein in seine Ehre zu nagen. So ist das ja sicherlich in vielen Berufszweigen, mein Arbeitsplatz bildet da bestimmt keine Ausnahme, dachte Guðgeir und schaltete an einer roten Ampel in den Leerlauf, während er seine Gedanken wieder auf etwas anderes richtete. Das Wichtigste war, der Verdacht, dass Lárus umgebracht worden war, hatte sich eindeutig bestätigt. Endlich war es somit möglich, die Ermittlungen ordnungsgemäß aufzunehmen und Leute für die Aufgabe zu bekommen. Beziehungsweise die kleine Besatzung, die nach all den Kürzungen in der Abteilung noch übrig war.


  Guðgeir bog in den Bústaðavegur ein und von dort hinunter zum Fossvogur. Der Stress wich einem Wohlgefühl, als er das gut gepflegte, ruhige Viertel erreichte. Einar, der Nachbar von Inga und ihm, winkte ihm freudestrahlend zu, als er auf die Einfahrt rollte. Er hielt eine Gartenschere in den Händen und war gerade eifrig dabei, die Hecke im Garten zu stutzen, als Guðgeir aus dem Wagen stieg.


  »Hallo, Einar, in dir steckt immer so viel Energie.«


  »Man tut, was man kann!«


  »Du darfst mir das nicht antun, Einar. Der Kontrast zwischen unseren Gärten wird langsam allzu offensichtlich. Ich muss mich daranmachen und etwas dagegen tun.«


  »Bin ganz deiner Meinung!«


  »Muss nur Zeit dafür finden.«


  »Das ist eine Frage der Priorisierung, mein lieber Guðgeir, nur der Priorisierung«, bemerkte Einar grinsend.


  Guðgeir hob spöttisch eine Hand und versuchte, mit einer Grimasse zu antworten.


  Der Duft von gebratenem Hühnchen empfing ihn, als er die Tür zu seinem Reihenhaus öffnete. Dankbar sog er den Essensgeruch ein. Inga war mit ihren Freundinnen bei irgendeinem Abendkurs gewesen und hatte daraufhin beschlossen, die ganze Familie solle eine Woche lang Rohkost essen. Aber die Stunde hatte offenbar noch nicht geschlagen, dass er sich sieben Tage lang ausschließlich mit Grünzeug geißeln musste. Was für ein verdammter Blödsinn, darin einzuwilligen, dachte er. Hoffentlich vergisst sie das wieder.


  »Hey, Schatz!«, rief Inga. »Schön, dich zu sehen, bist du nicht fix und fertig?«


  Guðgeir küsste sie auf die Wange und drückte sie leicht an sich. Trotz seiner spürbaren Schmerzen im Knie, fühlte er, wie ihr vertrauter Körper ihm half, zu entspannen. Es tat gut, nach Hause zu kommen. Er warf einen Blick in den Kühlschrank und beschloss, der Versuchung zu widerstehen, sich ein Kühles zu genehmigen.


  »Wasser und Eiswürfel ist die Antwort, nicht wahr?« Inga wusste wieder mal, was für ihn das Beste war, wie schon so oft. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah seiner Frau zu, die mit ihrer vorgebundenen Weihnachtsschürze herumhantierte.


  »Oh, Weihnachtsstimmung im Juni?«


  »Ach, ich hab die andere Schürze nicht gefunden und hatte keine Lust, mich umzuziehen.« Sie zupfte ein wenig an ihrem schicken Kleid, wie um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Wie war es in der Kanzlei?«, fragte er.


  »Ziemlich ruhig, zurzeit sind so viele im Urlaub. Ich könnte mir gut vorstellen, mir auch freizunehmen, aber ich habe vorhin die Nachrichten gehört, du bist also wohl gerade ganz und gar nicht auf dem Weg in die Ferien?«


  Guðgeir erhob sich, ohne die Frage zu beantworten, um den Tisch zu decken.


  »Also wohl nicht?«, hakte sie nach.


  »Was gab es in den Nachrichten?«, fragte er, als er den vierten Teller auf dem Tisch platzierte.


  »Es war davon die Rede, Lárus sei mittels Gift umgebracht worden. Stimmt das?«


  Guðgeir seufzte.


  »Wurde es so gemeldet?«


  »Ja, und dann kam dasselbe, was sie in den letzten Tagen berichtet haben. Dass noch niemand wegen der Sache festgenommen wurde.«


  »Damit haben sie auch völlig recht. Du siehst also, ich bin ganz und gar nicht auf dem Weg in die Ferien. Jedenfalls nicht im Moment, aber hoffentlich bald«, sagte er und nahm ein paar Messer aus dem Besteckfach.


  Er bemerkte ihre Enttäuschung, sagte jedoch nichts. Sie wussten beide, das Wort »bald« konnte ›viele Wochen‹ bedeuten. Sie befürchteten, der nächste Winter käme, ohne dass sie es geschafft hätten, sich richtig zu erholen. Ein Winter, von dem alle wussten, er würde sogar noch mühevoller werden als die letzten Winter, die schon schwer genug gewesen waren und ewig gedauert hatten. Trotzdem versuchten nun die meisten, in der Sommersonne alles hinter sich zu lassen. Über die Zukunft sprachen sie nie viel, nahmen einfach die Tage, wie sie kamen. Sie hatten auch nichts zu beklagen, beide in Arbeit und schafften es bisher noch immer, den Haushaltsetat bei null zu halten.


  Nach vielen Ehejahren hatten sie ebenfalls immer noch dieses kostbare Gleichgewicht in ihrer Beziehung bewahrt. Wenn es bei ihr viel zu tun gab, nahm er zusätzliche Belastungen auf sich und umgekehrt. Darüber brauchten sie nicht mehr zu sprechen und erst recht nicht zu streiten, so wie es früher manchmal vorgekommen war. Schlimmer war, wenn sie beide unter hohem Druck standen, dann konnte alles ein bisschen komplizierter werden, doch die Kinder waren schließlich keine Kleinkinder mehr. Bevor die Kredite stiegen, hatten sie sich eine Zeitlang erlaubt, alle zwei Wochen eine Haushaltshilfe kommen zu lassen, aber dieser Luxus hatte bei einer beherzten Kürzung der Haushaltsausgaben rausfliegen müssen, was dem Haus dann auch in kürzester Zeit anzusehen war.


  Guðgeir trat zu Inga, die am Spülbecken stand. Er legte seine Arme um sie und küsste sie zärtlich auf den Hals. Wanderte dann mit den Händen etwas höher und streichelte sanft ihre Brüste.


  »Das wird schon irgendwie klappen, mein Schatz, wir finden eine Lösung, auch wenn es nicht ganz so wird, wie wir es uns gedacht hatten. Und dann würde ich am allerliebsten ohne die Kinder mit dir irgendwohin fahren«, flüsterte er. Er drehte sie sachte um und liebkoste ihre Lippen. Inga drückte sich an ihn und sie küssten sich innig.


  »Igitt, wie eklig seid ihr denn!« Ihre vierzehnjährige Tochter stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, und drückte auf dramatische Weise Ablehnung aus.


  »Na, na. Sei froh, Eltern zu haben, die miteinander kuscheln«, sagte Guðgeir beruhigend und lächelte seiner Tochter zu.


  »Ist mit dir nicht alles in Ordnung, Papa? Du denkst ständig, ich sei fünf Jahre oder was. Und außerdem bist du voll schmalzig«, sagte sie empört, blieb jedoch ruhig stehen. Guðgeir ging zu seiner Tochter, die ihm erst gestern noch wie fünf erschienen war und vorgestern wie neugeboren, und umarmte die schlaksige Gestalt, die in den letzten Monaten so rasend schnell gewachsen war. Hoffentlich bremst dieses Wachstum bald ab, sämtliche Proportionen waren irgendwie aus den Fugen geraten. In diesem Alter war er selbst so gewesen. Für einen Augenblick überschwemmte ihn die Erinnerung an das Unbehagen während seiner Jugendjahre, und er drückte seine Tochter liebevoll. Ólöfs kindliches Gesicht glänzte unter der ungleichmäßigen Bräune, die sie sich am Tag zuvor in Gesellschaft ihrer Freundinnen aufgetragen hatte, die nun alle derselbe Teint zierte. Guðgeir löste die Umarmung und betrachtete seine Tochter.


  »Seid ihr da nicht reingelegt worden, als sie euch überredet haben, diesen Plunder zu kaufen? Ich kann nicht verstehen, dass diese Bräunungscremes besser sein sollten als natürliches Sonnenlicht. Es ist ja auch nicht gerade so, als ob hier auf Island die Sonne zwölf Monate im Jahr schiene.«


  »Du redest einen Quark, Guðgeir«, schalt Inga.


  »Habt ihr die Gebrauchsanweisung gelesen?«, fragte der Vater und sah Ólöf kritisch an, die die Arme verschränkte und sich wegdrehte.


  »Welche Gebrauchsanweisung?«


  »Für diese Bräunungsmethode? Du hast ehrlich gesagt eine etwas sonderbare Farbe…« Guðgeir verstummte, als er Ingas warnenden Blick auf sich brennen fühlte. »Doch total süß natürlich wie immer, mein Schatz«, fügte er schnell hinzu und Ólöf entspannte sich sogleich.


  »Ach, ich weiß doch genau, dass uns das missglückt ist«, sagte sie. »Diese Anleitung war auf Französisch oder so.«


  »Auf Dänisch, das du seit der siebenten Klasse lernst, meine Liebe«, warf Inga ein.


  »Ich seh da keinen Unterschied zwischen Französisch und Dänisch. Ich verstehe auch nicht, warum nicht alle Gebrauchsanweisungen auf Englisch sein können.«


  Guðgeir hatte keine passende Antwort parat und so murmelte er: »Na ja, ja«, und streckte sich nach den Wassergläsern, um sie auf den Esstisch zu stellen.


  »Wann hast du Urlaub, Papa? Können wir dann in die Westfjorde fahren zum Angeln?« Ólöfs Miene hellte sich auf, als sie das Angeln erwähnte, denn es gab für sie kaum etwas Schöneres, als mit ihrem Papa angeln zu gehen.


  »Bald, mein Mädchen«, versprach er und hoffte, sie fühlte sich nicht schon zu alt dafür, wenn es endlich so weit wäre.


  7. KAPITEL


  »Mädels, das Knie ordentlich beugen und dann das hintere Bein gut strecken. Ja, so, weit nach unten und den Boden berühren. Ihr macht das super! Wir wollen ordentlich runde Pobacken sehen und dann zehn, elf, zwölf… ja, so ist essuper! Klasse, Mädels, einfach richtig super! Und jetzt alles von vorn, den Puls hochjagen!« Alda kämpfte fieberhaft, um mit der Trainerin mitzuhalten, die alle wie immer mitriss und anspornte. Wenn sie noch einmal super sagt, dann knall ich ihr eine, dachte sie, spürte jedoch trotz ihres Missmutes, wie gut es tat, das bewegungslose und ungesunde Leben der letzten Wochen von sich abfallen zu lassen. Die zwei Kilos, die sie zugelegt hatte, waren im Prinzip wieder weg. Sie waren zugleich mit dem Bier und der Brotesserei, von der die Dreharbeiten begleitet waren, verschwunden. Schweißnass mühte sie sich ab, Konzentration und Takt zu wahren, kam jedoch immer wieder heraus. Ihr Blick schweifte wiederholt zum Fenster, wo die Hänge der Esja zu sehen waren. Natürlich sollte sie besser draußen sein und sich in diesem schönen Wetter bewegen, statt eingeschlossen in so einer Schweißmuffelhalle. Sie sprach sich Mut zu und beschloss durchzuhalten. Sich dann zu belohnen, indem sie sich hinterher im Schwimmbad schön Zeit ließ, es war einfach wunderbar, während dieser herrlichen Sommertage freizuhaben.


  Der Regisseur, Hjörtur Símon, hatte sie heute Morgen angerufen, um ihr mitzuteilen, dass die Arbeit am Film auf unbestimmte Zeit verschoben worden war, demnächst aber ein Meeting stattfinden werde, um die Lage der Dinge zu besprechen. Es gebe vieles zu beachten, denn dieser Vorfall in der Schlussaufnahme hatte alle Zeitpläne des Unternehmens durcheinandergebracht, erklärte er. Das größte Problem sei, wie das Ende hingebogen werden sollte, wenn die Aufnahmen mit Lárus drinblieben. Dann bestünde sicherlich auch noch die Möglichkeit, einen anderen Schauspieler an seiner Stelle zu engagieren, doch dann müssten alle Szenen, in denen Lárus zu sehen war, aufs Neue abgedreht werden. Wenn dies das Ergebnis wäre, entstünde eine ungeheure Puzzelei, weil die Schauspieler und das Filmteam jetzt überall verstreut wären. Alda freute sich darüber, dass Hjörtur sichtlich erleichtert war, als sie ihm mitteilte, sich noch für kein anderweitiges Projekt verpflichtet zu haben und dass sie in Ruhe darauf warten würde, wieder von ihm zu hören.


  Darri war die letzten Tage bei ihr gewesen, und sie fühlten sich wohl miteinander. Der Junge war ausgelassen und konnte sich auf eine außergewöhnlich lange Zeit mit seiner Mutter einrichten. Die meisten seiner Freunde waren sowieso mit ihren Familien in den Sommerferien. Sie hatten in Heiðmörk eine Höhlenbesichtigung unternommen und dem Nationalpark von Þingvellir einen Besuch abgestattet. An den Abenden hatten sie zusammen DVDs geguckt, nachdem selbstverständlich ihr Sohn die Filme ausgesucht hatte. Nach nur drei Abenden hatte Alda insgesamt fünf Filme gesehen, einer schlechter als der andere. Zwei waren über irgendeine Art Superroboter, drei handelten von Teenagerliebeleien in amerikanischen Schulen.


  Aber es war gemütlich gewesen, mit Darri auf dem Sofa zu kuscheln, sich mit Popcorn vollzustopfen und sich darauf zu konzentrieren, Fehler in den Filmen zu entdecken. Am lustigsten fand sie es, wenn sie Dinge oder Möbel sah, die so gar nicht in die Zeit oder den Ort passten. Darri hatte nicht bemerkt, dass seine Mama mit ihren Gedanken ganz woanders war.


  Jetzt war er wieder bei seinem Papa, denn die beiden wollten zusammen für eine Woche in die Türkei oder so, sagte Þór. Alda hegte aber trotzdem stark den Verdacht, dass die Silikontusse mit ihnen führe. Es war unglaublich, dass der Kerl das Geld hatte, um sich damit zu vergnügen, und das in diesen Zeiten. Im Gegensatz zu ihr, die mit dem Dispo ständig bis zum Anschlag war und nicht die Spur von einem Ärztegehalt besaß. Der Gedanke an die Silikontusse mit den aufgeblähten Lippen zusammen mit Darri und Þór an sonnenbeschienenen türkischen Stränden erfüllte sie mit einem altbekannten Gefühl der Einsamkeit und das so sehr, dass das Selbstmitleid in ihrem Kopf aufschäumte wie frisch geöffneter Champagner.


  Sie war froh, Darri zur Welt gebracht zu haben, hätte aber gern noch mehr Kinder gehabt. Sie selbst hatte es immer sehr vermisst, Geschwister zu haben. Immer allein, zu Weihnachten genauso wie in den Sommerferien, nur mit Papa und Mama, die schon die mittleren Jahre überschritten hatten, als sie noch ein Kind war. Doch im Grunde war noch nicht alle Hoffnung verloren, sie war noch jung genug und könnte gut noch ein zweites Kind bekommen. Am liebsten hätte sie es natürlich gehabt, wenn Darri ein Vollgeschwisterchen bekommen hätte, doch die Beziehung mit Þór war komplett ausgetestet. Er hatte ihren Erwartungen nicht standgehalten. Dann war er von ihr fortgelaufen, noch bevor ihr kleiner Sohn drei Jahre wurde.


  Trotzdem hatten sie sich in der Elternrolle bewährt, jedenfalls in den letzten Jahren. Alles lief in geregelten Bahnen, und ihr Arrangement bewährte sich ziemlich gut. Þór hatte einen großen Anteil daran, das musste man ihm lassen. Alda packte ihre Sachen in die Schwimmtasche und beschloss, sich diesen schönen Tag nicht von negativen Gedanken vermiesen zu lassen.


  Leichtfüßig und heiter lächelte sie dem Mädchen an der Kasse zu, als sie das Schwimmbad verließ. Ihre Haut brannte ein wenig, nachdem sie bald eine Stunde auf der Sonnenbank gelegen hatte, aber es fühlte sich gut an. Das Wetter war immer noch traumhaft, und sie beschloss, den Laugavegur hinunterzuschlendern. In ein paar Geschäfte zu gucken, Leute zu treffen und dann etwas Gesundes zu essen.


  In den kommenden Tagen wollte sie einiges erledigen. Vor allen Dingen wollte sie die Requisiten von den Leuten auf dem Polizeirevier zurückhaben und bei der Gelegenheit einen etwas genaueren Blick auf diesen süßen Kriminalpolypen werfen. Dann mit dem Kaffeeservice und der Tischdecke zu der Frau fahren und ein bisschen mit ihr plaudern. Genauere Informationen bekommen. Sie wusste, dass sie mehr über diese hübschen Gegenstände erfahren musste. Nie zuvor im Leben hatte sie so ein Service gesehen. Jede einzelne Tasse war ein regelrechtes Kunstwerk. Der bräunliche, feingliedrige Henkel war wie der Stamm eines Baumes modelliert. Die Zweige streckten sich vom oberen Teil des Henkels hinüber auf das hauchdünne, weiße, reliefierte Porzellan mit bezaubernd grünen Blättern, die sich ungleichmäßig über die obere Hälfte der Tasse verteilten.


  Wahrscheinlich würde sie ein anderes Service besorgen müssen, wenn die Aufnahmen wieder losgingen. Na, das würde sich schon finden. Alda steckte sich einen Nikotinkaugummi in den Mund, setzte ihre Sonnenbrille auf und ging entspannt zwischen den Bäumen Richtung Innenstadt.


  8. KAPITEL


  Es ging bereits auf neun Uhr abends zu, als Andrés beschloss, für heute Feierabend zu machen. Er zog seinen grünen Blouson an und fuhr den Computer herunter. Während er seinen Schreibtisch aufräumte, überlegte er, ob er irgendetwas übersehen hätte, aber auf die Schnelle fiel ihm nichts Besonderes auf. Dieser neue Fall war äußerst eigenartig und unterschied sich von allem, was jemals zuvor vorgefallen war. Die letzten Ergebnisse, die kurz vor dem Abendessen eingetroffen waren, stammten von der Untersuchung von Lárus’ Wagen, die allerdings nichts ergeben hatte. Die umfangreiche Spurensuche in der Küche am Tatort hatte auch nichts zutage gebracht. Er wusste jedoch aus Erfahrung, hier ein bisschen stochern und da ein bisschen nachbohren führte am Ende zum Erfolg. Als er aufgeräumt hatte und nach draußen in die Abendsonne gekommen war, rief er Guðgeir an, um ihm mitzuteilen, dass siebzehn dieser Komparsen, die zwei Tage vor Lárus’ Tod in der Kirchenszene mitgespielt hatten, stichfeste Alibis hatten. Niemand von ihnen ist im Ostland zurückgeblieben, nachdem die Aufnahmen der Szene abgeschlossen worden waren.


  »Auch nicht dieser dreiundzwanzigjährige Bursche, den wir so schlecht ausfindig machen konnten?«, fragte der Vorgesetzte.


  »Der Arme war ziemlich angeschlagen nach einer Mandeloperation, der er sich am selben Tag unterzog, als Lárus starb«, berichtete er Guðgeir und schritt auf dem Gehweg vor der Polizeidienststelle hin und her. »Es war also erklärlich, dass wir ihn nicht erreichen konnten. Andererseits können wir diese Frau, Ingibjörg heißt sie wohl – und der Beschreibung nach zu urteilen, scheint sie um die fünfzig zu sein – nicht ausfindig machen. Die Leute von Odin Films kennen sie auch nicht mehr als die anderen Statisten. Sie hatten, wie du weißt, einige Tage vorher im Radio nach Nebendarstellern aufgerufen, die Leute zu irgendeiner vereinbarten Zeit am Hauptquartier von Odin Films in einen Bus geladen, und dann hatte die Regieassistenz vor Ort die Personenkennzahlen notiert, damit die Leute hinterher bezahlt werden könnten. Das Problem mit dieser Ingibjörg ist, falls ihr Name stimmt, dass sie keine Gage verlangt hat, und somit gibt es in der Buchhaltung von Odin Films keine registrierte Personenkennzahl von ihr. Daher haben wir so wenig, worauf wir uns stützen können.«


  »Fanden sie es nicht verwunderlich, dass sie nicht bezahlt werden wollte für fast einen ganzen Tag Arbeit draußen auf dem Lande?« Guðgeirs tiefe Stimme klang ein wenig heiser, und Andrés überlegte für einen Augenblick, ob er etwa schon am Einschlafen gewesen war, aber eigentlich war es noch viel zu früh. Doch dann hörte er die leise Stimme von Inga im Hintergrund, und es dämmerte ihm in dem Moment, dass er die beiden vielleicht bei einem Schäferstündchen gestört hatte.


  »Nein, an sich fanden sie das nicht. Die Statisten bekommen in der Regel so gut wie nichts für ihre Arbeit. Die Leute machen das eher aus Interesse. Tatsächlich sind das oft Mitglieder aus Laienspielgruppen.«


  »Wurden alle Aufnahmen aus der Kirche gesichtet?«, fragte Guðgeir und räusperte sich.


  »Ja, doch dabei ist nichts herausgekommen«, stöhnte Andrés und langte mit seinem freien Arm nach hinten, um seine verspannten Halsmuskeln zu massieren. »Es ist von dieser guten Frau kein Stück zu sehen. In keiner einzigen Einstellung. Sie saß in der Kirche zu weit hinten.«


  »Verdammt«, entfuhr es Guðgeir.


  »Und um dich noch mehr zu entzücken, die, die sich um die Kostüme kümmert, hat noch nicht einmal ein Foto von ihr gemacht, wie es sonst meistens üblich ist. Es wurde auch kein Gruppenfoto von den Nebendarstellern gemacht.«


  »Wir müssen jede einzelne Aufnahme aus der Kirche noch genauer durchsehen, und wir müssen auch diesen Busfahrer befragen.«


  »Ich kümmere mich morgen darum und nehme zur Sicherheit Særós mit, ihr entgeht nichts. Sonst noch etwas, Chef ?«


  Es herrschte kurzes Schweigen in der Leitung. Guðgeir ging im Geiste offensichtlich seine Checkliste durch, bevor er antwortete.


  »Ja, da ist noch eine Sache. Kontaktiere unbedingt die Vorsitzenden der Laienspielgruppen hier in der Umgebung.«


  »Das mache ich, und bitte entschuldige die Störung.«


  »Die Störung? Du weißt doch, dass man mich vierundzwanzig Stunden am Tag erreichen kann, wenn es um die Arbeit geht.«


  Andrés stand eine Weile auf den Stufen vor der Dienststelle, nachdem er sich von Guðgeir verabschiedet hatte, und sog die milde Abendluft ein. Dann beschloss er, in aller Ruhe durch die Innenstadt zu schlendern, um die Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Es war immer noch taghell, und die Luft war warm, daher hatte er keine Lust, sofort nach Hause zu gehen.


  Sein Weg führte ihn hinunter zum Austurvöllur, wo die Leute immer noch in der sommerlichen Helligkeit im Gras lagen und die Restaurants proppenvoll waren. Draußen waren ausnahmslos alle Tische besetzt. Die Touristen studierten ihre Landkarten und planten den nächsten Tag, während die Isländer, von denen die meisten zweifellos kaum oder gar nicht ins Ausland kamen, versuchten, mit aller Kraft, Zeit und Ort zu vergessen. Andrés ging die Pósthússtræti entlang. Sein letzter Besuch in der Innenstadt war lange her, und er registrierte, wie viel sich verändert hatte, die Atmosphäre war irgendwie anders als früher. Vor dem Zusammenbruch der Banken hatte er kein Wochenende ausgelassen, danach jedoch war er kaum noch runter in die Stadt gegangen, außer vielleicht, um als Polizist bei den Protesten präsent zu sein. Er hatte aus einiger Entfernung die Leute beobachtet, Lust verspürt, mitzumachen, sich jedoch schlecht dabei gefühlt, seinen Kollegen gegenüberzustehen, von denen er doch wusste, sie waren in ganz genauso einer unsicheren Situation wie alle anderen. Dann kam der Frühling, und anstatt dass sich die Mienen der Leute aufhellten, verdüsterten sie sich mit der steigenden Sonne. In dem Sommer ging er wenig aus, um sich zu vergnügen. Noch weniger im darauffolgenden Winter.


  Es war teuer geworden, auszugehen, doch vielleicht war der Grund auch der, dass er jetzt älter war, dass er eine Einladung zu einem kleinen, gemütlichen Essen mehr zu schätzen wusste als Partys bis zum Morgen unten in der Stadt. Wahrscheinlich war es so, gestand er sich im Geiste ein.


  Andrés kam an einem Restaurant vorbei, er erinnerte sich nicht daran, es vorher schon einmal gesehen zu haben. Die isländische Fahne fiel ins Auge, das Haus schien offenbar traditionelle, isländische Gerichte zu servieren. Kurz entschlossen betrat er das Lokal. Ein kleines Bier würde ihm bestimmt guttun und würde ihm helfen, die Ärgernisse des Tages abzuschütteln.


  In einer Ecke saß eine hübsche, blonde Frau, die Andrés bekannt vorkam, die er aber nicht recht zuordnen konnte. Er lächelte ihr zu und nickte zur Sicherheit. Sie schaute ihn fragend an, als sollte sie ihn ebenfalls kennen.


  »Hallo, wir sind uns irgendwann schon einmal begegnet, aber ich weiß nicht wo«, sagte er und begriff im selben Moment, wer die Frau war. Was bin ich doch für ein Esel, dachte er. Wo ich fast damit fertig bin, unten auf dem Revier Aufnahmen von ihr und anderen Mitarbeitern von Odin Films ins System einzulesen. Das ist die Frau, die sich um die Requisiten kümmert. Alda. Jetzt sah sie sogar noch hübscher aus als an dem Tag, als Lárus starb.


  Sie lächelte ihn breit an. Was für ein schönes Lächeln sie hatte. Unwillkürlich richtete er sich etwas mehr auf.


  »Ja, ich erinnere mich gut an dich. Heißt du nicht Andrés?« Er nickte, und sie fuhr freudestrahlend fort. »Du warst der Schweigsame, total damit beschäftigt, auf dieses Aufnahmegerät achtzugeben, als ihr mich vernommen habt. Ich erinnere mich sogar noch an diesen grünen Blouson, du hattest genau denselben an«, sagte sie und zeigte auf seine Jacke.


  »Na, die habe ich meistens an.« Er strich über den grünen Stoff, als wäre er ein Heimtier.


  »Und der andere heißt Guðgeir, oder? Der mit mir vor ein paar Tagen gesprochen hat? Dieser große, dunkelhaarige, ein bisschen ausländisch wirkende Typ? Ist er der Chef ? Habt ihr schon etwas über die Sache herausgefunden? Das war vielleicht ein Tag!« Sie verstummte auf einmal und wirkte etwas verlegen. Vielleicht schämte sie sich für die Flut von Fragen, die wie ein Strahl aus ihr herausgeschossen waren.


  Andrés konnte sie nicht so recht einschätzen und überlegte, wie er reagieren sollte. Er trat betreten von einem Bein aufs andere und blickte um sich. Er wusste nur zugut, dass er sich eigentlich auf den Heimweg machen sollte.


  »Entschuldige, ich habe dich noch nicht einmal begrüßt.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er fühlte deutlich die Wärme ihres Körpers.


  »Grüß dich. Die Polizei höchstpersönlich draußen im Leben, na!« Ihre Augen trafen sich für einen Moment.


  »Manchmal kommt es vor, dass wir zu normalen Bürgern werden.« Er bemühte sich, seine Stimme angenehm klingen zu lassen. »Ich war gerade nach einem langen Arbeitstag auf dem Weg nach Hause. Und dann konnte ich einem kleinen Bier einfach nicht widerstehen.«


  Alda lächelte freundlich und zog den Stuhl neben sich heran. »Hier, setz dich. Das ist ein guter Ort, und die Bierpreise bringen einen nicht um.« Sie klopfte mit der Handfläche auf den Sitz. »Ich bin allein hier und erwarte niemanden.«


  Andrés setzte sich zu ihr. »Ihr macht ohne Ende Überstunden«, redete sie weiter. »Ist Mehrarbeit heutzutage nicht verboten?«


  »Ja, ja, es gibt ständig Kürzungen. Die Mehrarbeit ist im Grunde noch schlimmer als vorher, aber jetzt kriegt man sie nicht mehr bezahlt. Du hast ein ziemlich gutes Namensgedächtnis«, bemerkte er in anerkennendem Ton, während er sie genauer betrachtete. Die Frau sah nicht bloß umwerfend aus, sie war offenbar auch eine gute Beobachterin.


  »Ich bin einfach gut trainiert darin, aufzupassen. Das bringt der Beruf so mit sich.«


  »Wem sagst du das. Dann haben wir etwas gemeinsam«, sagte er und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln. Er bemerkte amüsiert, dass ihr einer Eckzahn ein kleines bisschen schief stand.


  Das Gespräch verlief zunächst etwas schleppend, doch nachdem sie zusammen eine Flasche Rotwein geleert hatten, hatte er das Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Alda interessierte sich sehr für seine Arbeit, nicht zuletzt für die Lárus-Sache. Er konnte ihre Neugier gut verstehen. Natürlich wollte sie wissen, ob jemand unter Verdacht stand, immerhin kannte sie die meisten, die in die Sache verwickelt waren, aber er gab darauf acht, nicht zu viel preiszugeben.


  »Stimmt es, was ich da gehört habe, dass es für Hjörtur Símon nicht gut aussieht?«, fragte sie neugierig und spielte mit einer Haarlocke.


  »Wer sagt das?«


  »Es kursieren so viele Geschichten.«


  »Es wird viel dummes Zeug geredet, glaub bloß nicht alles, was du hörst oder liest.«


  »Und Brynja, meine Freundin?«, fragte Alda weiter, und Andrés bemerkte, dass sie sich bemühte, die Frage gleichgültig klingen zu lassen. »Ich habe gehört, dass die Polizei ihr Schminkzeug extrem sorgfältig untersucht hat.«


  »Wir überprüfen alles genau, was mit dem Fall in Verbindung steht, und jetzt bin ich still! Sage kein Wort mehr!« Andrés schlug leicht auf die Tischplatte, um seine Worte zu unterstreichen. Auf diese Weise wird er sich nicht verleiten lassen. Es gab gewiss schon genug Gerüchte, und er würde sich hüten, in der Hitze des Augenblicks irgendwas zu erzählen, was dann im selben Moment im Netz auftauchen würde.


  Sie legte die Hand auf ihren Mund.


  »Ich gelobe, dich nichts mehr zu fragen. Entschuldige, dass ich so frech war, aber du verstehst bestimmt, dass ich mich für den Fall interessiere.«


  Sie schaute ihn ernst an und goss ihm Rotwein nach. Andrés merkte, wie er sich wieder entspannte, und schon war er dabei, ihr einiges über seine Tätigkeit zu erzählen, über das er ohne Bedenken reden konnte. Er hatte schon häufiger festgestellt, dass solche Gesprächsthemen interessant wirkten, nicht zuletzt auf die Damen. Er vertraute ihr sogar an, dass er den Plan hatte, sich auf Blutspurenkunde zu spezialisieren, um Blutflecken analysieren zu können.


  »Blutflecken!«, platzte es aus Alda heraus.


  »Pst!«, Andrés legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Es geht darum, Blutstropfen zu untersuchen, wie sie spritzen, wo sie auftreffen und welche Form sie haben. Blutspuren erzählen nämlich unheimlich viel. Wenn man sie richtig interpretiert, ist es häufig möglich, genau zu rekonstruieren, wie ein Mord durchgeführt wurde, was wiederum zur Lösung des Falles führt. Zurzeit gibt es nur eine Person auf Island, die das kann. Ich habe den Plan, Nummer zwei zu werden«, ergänzte er stolz und goss Rotwein in sein Glas nach.


  »Werden denn auf Island so viele Morde begangen, dass zwei Leute mit diesen Spezialkenntnissen benötigt werden?«, fragte Alda neckend.


  »Das will ich nun nicht behaupten, aber du verstehst, dass eine Person nicht ausreicht. Leute werden krank, verreisen und so weiter. Außerdem sind das, global gesehen, natürlich nachgefragte Fachkenntnisse. Ich bin richtig gut darin, auch wenn ich mich gerade selbst lobe. Wir üben mit Schweineblut. Der andere Kollege trainiert mich und meint, auf diesem Gebiet sei ihm noch nie so ein Naturtalent wie ich begegnet.«


  Alda sah ihn bewundernd mit ihren großen, mandelförmigen Augen an, und ihre halbgeöffneten, sinnlichen Lippen bildeten eine Schnute, als sie sagte:


  »Wow, Wahnsinn! Das ist ja wie im Film.«


  Andrés wurde ganz heiß, sie war so unglaublich sexy. Der Kellner brachte ein Schälchen mit gesalzenen Nüssen an ihren Tisch, und Andrés schaute wie hypnotisiert zu, als sich Alda eine Nuss nach der anderen zwischen die weichen Lippen steckte.


  »Ich werde bestimmt mal im Zusammenhang damit ins Ausland geschickt. Zum Praktikum, meine ich…«, jetzt musste er aufhören, von sich selbst zu sprechen. Was war bloß los mit ihm? Er führte sich auf wie ein aufgeblasener Halbstarker. Aber Alda war eine gute Zuhörerin und ihr aufrichtiges Interesse an dem Thema ermunterte ihn.


  »Das ist alles so unglaublich spannend. Was für eine bemerkenswerte Wissenschaft, diese Blutspurenkunde«, sagte Alda und lehnte sich nach vorn, so dass er noch tiefer in ihr Dekolleté blicken konnte und unbewusst näher rückte. Ihre Haut war etwas gerötet von der Sonne.


  »Ja, aber weißt du, was ich am spannendsten fände?«


  »Was?«


  »Weißt du, was ich am spannendsten fände«, wiederholte er und trank einen Schluck, während er fieberhaft nach den richtigen Worten suchte.


  »Redest du mit mir oder mit meinen Brüsten?«, lachte sie, während sie sich noch weiter zum Tisch vorlehnte und leicht über seine Hand strich. »In dieser Hinsicht ähnelt ihr euch, du und Guðgeir.« In ihrer Stimme schwang keinerlei Empörung oder Verletzung mit, also wuchs der Mut in ihm, und er riskierte es, frohgemut loszupreschen.


  »Ich fände es jedenfalls wirklich spannend, diese beiden näher kennenzulernen und ihre Besitzerin ebenfalls.« Er hätte sich die Zunge abbeißen können, das war ganz sicher die erbärmlichste Anmache aller Zeiten, doch sie lachte nicht, sondern rückte näher heran. Er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren, als er ihre Hand im oberen Bereich seines Oberschenkels spürte.


  »Und ich finde, du hast unglaublich schöne Augen«, sagte sie, während ihre Hand weiter aufwärts wanderte.


  »Wir dürfen das nicht«, sagte er und schob ihre Hand weg. Er sah ihr direkt in die Augen. »Du bist Zeugin in einem Fall, an dem ich arbeite. Leider, denn ich finde dich umwerfend.« Er rückte ein wenig von ihr ab, streckte sich nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck. Alda sah ihn an, aus ihren dunkelblauen Augen sprach deutlich die Enttäuschung.


  »Ich hoffe, ihr schließt diesen Fall so schnell wie möglich ab, damit wir uns noch besser kennenlernen können.«


  »Ja, das will ich wohl hoffen.« Er strich ihr sanft mit der Handfläche über die Wange.


  »Hast du eine Ahnung, wann ihr damit fertig seid, meine Requisiten zu untersuchen? Ich meine das Service und so? Die Frau, der das Service gehört, muss es bald zurückbekommen, es ist so ein edles Porzellan.« Ihre Stimme klang seidenweich.


  »Weiß ich nicht genau, aber du kannst versuchen, morgen mal anzurufen.«


  »Und soll ich dann nach dir fragen?«


  »Nein, die Spurensicherung ist…«, er wollte fortfahren, doch gerade noch rechtzeitig ging ihm ein Licht auf.


  »Doch, frag einfach nach mir, und ich kümmere mich mit dir zusammen darum.«


  »Habt ihr was an dem Geschirr gefunden?«


  »Du solltest zur Polizei gehen!«, bemerkte Andrés lachend und zeichnete Anführungsstriche in die Luft: »Alda, die immer so gut aufpasst«. Dann kam er wieder ein Stück näher und legte einen Arm um ihre Schultern. »Wir brauchen solche Leute wie dich. Leute, bei denen die Sensoren intakt sind. Und du bist so süß. Das ist auch nicht von Nachteil«, flüsterte er in ihr Ohr. Er wirkte leicht alkoholisiert. Seine Lippen berührten fast ihre Haut, und er nahm den Duft ihres Haares wahr. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen.


  Alda sah ihn warnend an und löste sich aus seinem Arm.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie geradeheraus.


  »Was?«


  »Bei der Polizei süß zu sein.« Sie hob die Augenbrauen. Andrés lachte.


  »Du würdest jedenfalls den Schönheitsquotienten in der Dienststelle deutlich in die Höhe treiben, das ist schon mal völlig klar.« Er hörte selbst, wie lallend seine letzten Worte klangen. Alda schien es nicht zu bemerken, denn sie erhob sich und ging zur Bar. Andrés genoss es, ihr hinterherzuschauen.


  »Ist Platz für drei in der Blutspurenabteilung?«, fragte sie halb lachend, als sie mit einer neuen Flasche zurückkam.


  »Hättest du Interesse?«


  »Nein, weißt du, es geht mir gut, dort, wo ich bin. Ich finde das nur interessant. Und ich denke natürlich viel an den armen Lárus, das alles ist so schrecklich traurig. Er war so ein wunderbarer Schauspieler.«


  »Wie ist er eigentlich so, dein Vorgesetzter?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Guðgeir? Er ist klasse.«


  »Klug?«


  »Ja, hochintelligent, und wir arbeiten sehr gut zusammen«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Er ist auch unglaublich feinfühlig.«


  »So wie du«, plänkelte Alda.


  »Nein, na ja, nicht so wie ich. Der Guðgeir, er ist auf andere Weise feinfühlig«, erläuterte Andrés.


  Der Alkohol übte offensichtlich eine größere Wirkung auf ihn aus als auf sie. Er spürte die hochkriechende Müdigkeit und zu allem Überfluss die Allergie, das Kribbeln in der Nase wurde unablässig mehr.


  Er versuchte, so klar wie möglich zu bleiben, doch es kostete große Mühe. Versuchte, tief in diese schönen, blauen Augen zu schauen und sich diese kontinuierlich zunehmende Reizung der Nasenschleimhaut nicht anmerken zu lassen. Er wollte die Netze draußen haben, ohne jedoch mit dem Fang anzulanden, denn weiter durfte das hier eigentlich nicht gehen, solange die Lárus-Sache nicht geklärt war. Alda war Zeugin in einem Mordfall. Das durfte er nicht vergessen, auch wenn es ihm schwerfiel und sie auch keinen Ring trug, sie also nicht verheiratet zu sein schien.


  Jetzt musste er sich auf den Weg machen, und zwar allein, eine Mütze ordentlichen Schlaf bekommen und morgen früh frisch und munter zur Dienstbesprechung antreten. Darüber hinaus hatte er auch nicht vor, Alda Zeugin einer seiner Allergieattacken werden zu lassen. Das wäre in höchstem Maße peinlich. Wie dumm von ihm. Er vertrug einfach keinen Rotwein, höchstens vielleicht noch Ökoweine. Sein Kopf fühlte sich immer matschiger an. Dennoch klopfte er sich selbst auf die Schulter dafür, dass er nicht noch aus irgendeiner Verlegenheit heraus eine Nuss gegessen hat. Das hätte in einer Katastrophe enden können.


  »Du lebst nicht mit jemandem zusammen, oder?«, fragte er und artikulierte die Worte, so deutlich er konnte.


  Sie sah ihn eine Weile an, bevor sie antwortete.


  »Doch, eigentlich lebe ich mit jemandem zusammen. Zumindest ab und zu.«


  »Ist das wahr?« Er fühlte die Enttäuschung durch seine rotweingeschundenen Adern strömen.


  »Ja.«


  »Verdammt…«, entschlüpfte es ihm.


  »Absolut wahr.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich lebe manchmal mit einem knapp zwölfjährigen, heranwachsenden Mann zusammen, der ganz schrecklich süß ist. Er heißt Darri und ist mein Sohn.«


  Dann stand sie auf, küsste ihn rasch auf den Mund und bedankte sich für den Abend. Er fasste ihren Arm und streichelte ihn sanft.


  »Wir sehen uns auf dem Revier«, murmelte er und nahm ihren Geschmack auf den Lippen wahr.


  9. KAPITEL


  Die Luft in der Kammer, die unter dem Namen Sitzungszimmer firmierte, war umgehend verbraucht. Doch sie saßen nur zu viert darin, Guðgeir, Særós, Guðrún, die neu war und die jüngste Mitarbeiterin der Abteilung, und er. Guðrún stammte aus Nordisland, wie an ihrem Akzent zu hören war. Andrés hatte nur ein paar Minuten da drin gesessen, als er merkte, dass die kalte Dusche und die doppelte Espressodosis ihre Wirkung wieder verloren. Saure Übelkeit stieg in ihm auf. Was für eine unglaubliche Blödheit, sich dermaßen zu vergessen gestern Abend. Er öffnete den Reißverschluss seines grünen Blousons und gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Unwillkürlich musste er lächeln, als er an Alda und ihre Unterhaltung am Vorabend dachte. Vielleicht war das der Beginn einer ernsthaften Beziehung? Es war ihnen gelungen, ungezwungen miteinander zu reden, obwohl sie sich überhaupt nicht kannten. »Es gereicht jeder Frau zum Vorteil, zuhören zu können«, hörte er die klingende Stimme seiner Mutter. »Denk daran, mein lieber Andrés, wenn du dich umschaust.« Er hatte das Gefühl, dass die beiden sich mögen würden. Alda hatte so ein bestimmtes Auftreten, etwas so Unbekümmertes und Fabelhaftes an sich. Bei dem Gedanken daran fühlte sich sein Kopf gleich viel besser an, und er spürte, wie sehr er sich danach sehnte, Alda wiederzusehen. Hatte sie nicht davon gesprochen, heute oder an einem der nächsten Tage auf der Dienststelle vorbeizuschauen, um ihr Zeug von dem Film abzuholen? Hoffentlich wird er da sein, wenn sie kommt.


  Seit seinem fünfunddreißigsten Geburtstag ertappte er sich immer öfter dabei, alle Frauen, die ihm begegneten, abzuschätzen und auf der Ehefrauenmessskala zu taxieren. Nicht dass er viel Erfahrung darin hätte. Ein paar Beziehungen, die ein paar Monate gehalten hatten, sogar mal ein Jahr, sowie zwei kürzere Phasen des Zusammenlebens. Die erste für zehn Monate, als er zweiundzwanzig Jahre war, und die zweite in Mosfellsbær war mit der Mutter von zwei Kindern und hielt nur halb so lang. Der Anfang verhieß Gutes, doch nach nur wenigen Wochen hatten sie bereits begonnen, endlos darüber herumzumosern, wer dieses und wer jenes erledigen sollte. Die Situation wurde auch nicht gerade dadurch besser, dass die Beziehung zwischen seiner Freundin und seiner Mutter nie so richtig gut war und er selbst quasi zwischen den Stühlen landete. Das Unglück schien ihn in Frauenangelegenheiten zu verfolgen, doch in seinem tiefsten Inneren wusste er ganz genau, dass er dazu neigte, die Bedeutung etwas zu ernst zu nehmen, und es konnte vorkommen, dass er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.


  Eigentlich war er eine wahnsinnig gute Partie. Andrés strich sich fest über das beständig kleiner werdende Bäuchlein. Er war zweifellos in ziemlich guter Verfassung, befand sich in einer relativ sicheren Stelle und lebte so gut wie schuldenfrei. Das spielt eine große Rolle in der heutigen Zeit. Noch dazu, da er keinerlei Vergangenheitspakete mit sich herumtrug, weder Kinder noch Laster noch Hadereien mit Expartnerinnen. Diejenige, die ihn bekäme, könnte sich bestimmt glücklich schätzen! Nicht zuletzt eine alleinstehende Mutter wie Alda, dachte er und grinste bis zu den Ohren.


  »Andrés! Bist du heute bei uns oder befindest du dich in irgendeinem mentalen Sonnenbad?« Er schrak auf und schaute zu Guðgeir. Guðgeirs Stimme klang ärgerlich trotz seines spöttischen Gesichtes.


  »Bleib bei der Sache! Wir wollen alle Sommerurlaub, aber davon kann keine Rede sein, bevor der Fall nicht aufgeklärt ist«, sagte der Vorgesetzte. Andrés richtete sich rasch in seinem Stuhl auf und strich seinen Blouson glatt.


  »Entschuldige, Guðgeir, die Luft hier drinnen ist so schwer.«


  »Mir scheint hier drinnen nicht nur die Luft schwer zu sein«, bemerkte Særós, und es entging Andrés nicht, dass sie ihn damit meinte. War sein Brummschädel so offensichtlich?


  »Særós, hast du uns noch mehr über den Verstorbenen zu berichten?«, fragte Guðgeir.


  »Leider nicht viel mehr, als bereits vorliegt«, sagte sie in ihrer formellen Art, wobei sie vier große Ordner mit Zeitungsausschnitten und einen Stapel Zeitschriften auf den Tisch legte. »Diejenigen, mit denen ich gesprochen habe, sind sich einig darin, dass der selige Lárus ein äußerst gutes Leben geführt habe. Er war das einzige Kind wohlhabender Eltern, die alles für ihn zu tun bereit gewesen waren. Wo er auch auftauchte, stellte er alles in den Schatten und erregte Aufmerksamkeit wegen seiner Begabungen und Eleganz, wie es einer seiner Schulkameraden so feierlich ausgedrückt hat.« Über Særós’ Gesicht zuckte der Anflug eines Lächelns, ohne dass sich ihre Stimmlage veränderte. »Lárus studierte fast drei Jahre lang Medizin und schaffte jedes einzelne Examen. Zur völligen Überraschung aller beschloss er trotzdem, aufzuhören und sich der Schauspielerei zuzuwenden. Seine Eltern unterstützten ihn darin genauso wie bei allem anderen, doch vielen erschien diese Kehrtwende eher sonderbar, denn Lárus hatte bis dahin wohl keinerlei Interesse an der Schauspielkunst gezeigt. Wie dem auch sei, natürlich zog er direkt mit wehenden Fahnen in eine der anerkanntesten Schauspielschulen Großbritanniens ein und schloss die Ausbildung dort mit derselben Bravour ab wie alles andere.«


  »Außer natürlich die Medizin«, warf Guðgeir ein.


  »Lárus hat gute Prüfungen in Medizin abgelegt, sich aber entschieden, das Studium abzubrechen«, korrigierte Særós, die heute eine violette Bluse trug, welche genauso steif gebügelt war wie all ihre anderen Blusen.


  »Ja, und er hat das Medizinstudium nicht abgeschlossen«, sagte Guðgeir. »Ich weise nur darauf hin.«


  »Ja, eben. Also, unser Mann hat einige Jahre in London gelebt, dort ein paar Rollen in kleinen, britischen Theatern gespielt, die hier in Island dick aufgeblasen wurden, die aber da draußen nicht gerade bemerkenswert erschienen.«


  Særós streckte sich nach ihrer Mappe aus und Andrés nutzte die Gelegenheit, einen neugierigen Blick auf seine Kollegin zu werfen, denn sie hatte die Angewohnheit, jeweils im Abstand von ein paar Tagen eine neue Lebensweisheit auf ihren Ordner zu kleben. Dieselbe Weisheit brachte sie auch an der Wand hinter ihrem Schreibtisch an. Heute hieß es in gut sichtbaren Buchstaben: »Diejenigen, die erfolgreich sein wollen, finden sicherlich einen Weg… und die, die ihn nicht auf sich nehmen wollen, finden eine Ausrede.« Er sah, dass die Novizin Guðrún auch den weisen Rat von Særós hatte lesen können, bevor diese den Ordner öffnete, und dass ihr aus irgendwelchen Gründen eine Röte über die Wangen huschte. Særós holte einige Kopien hervor und reichte dann die Ordner mit den Zeitungsausschnitten und einige Exemplare der alten Zeitschriften weiter.


  »Wie ihr sehen könnt, wurde hierzulande früher in den Zeitungen nicht an großen Worten gespart, und Lárus wird von vorne bis hinten gelobpreist«, berichtete sie und hob eine alte Zeitung hoch, um ihnen eine Doppelseite zu zeigen, die ihre Worte bestätigte. »Gut, also, nach seiner Heimkehr wurde er sofort fest am Nationaltheater angestellt, wo er den Rest seines Lebens arbeitete. Die finanziellen Angelegenheiten scheinen bei ihm in Ordnung gewesen zu sein. Es sieht aus, als hätte er keine Schulden, das Einzelkind hatte natürlich üppig von seinen Eltern geerbt, was zweifellos seine Finanzen erheblich aufgepolstert hat. Weiterhin hatte er stets genug mit der Schauspielerei zu tun, was bestimmt nicht immer selbstverständlich ist, und konnte es sich erlauben, sich interessante Projekte auszusuchen– neben seiner festen Arbeitsstelle, dem Nationaltheater. Sein Besitz scheint trotzdem nicht viel mehr zu umfassen als sein Wohnhaus, doch wir sind noch dabei, alle Bankbewegungen zu prüfen und gehen dabei zeitlich fünf Jahre zurück, fürs Erste.«


  Særós kam nicht weiter, denn jetzt prustete Andrés lauthals los, der gerade eine der Zeitschriften durchblätterte, die sie auf dem Tisch verteilt hatte. Die anderen erstarrten beinahe, denn es war ein ungeschriebenes Gesetz in der Dienststelle, Særós nicht unnötig zu stören, wenn sie ihre langen, detaillierten Berichte vortrug.


  »Was ist denn so lustig?«, Særós ordnete den Kragen ihrer Bluse und sah ihren Kollegen fragend an.


  »Entschuldige bitte, Særós, aber etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen!«, erklärte Andrés beschwingt und gewillt, sich von den Folgen des gestrigen Abends loszureißen. Mit gespielter Feierlichkeit begann er, laut aus einer alten Ausgabe der Vika vorzulesen: »Der bewunderte Schauspieler Lárus Þórarinsson– bzw. Laurence Thor, wie er in Großbritannien genannt wird– gilt als einer der großartigsten Darsteller, die in den letzten Jahren auf britischen Bühnen aufgetreten sind. Alle sind sich darin einig, dass er binnen kurzem zu einer lebenden Legende des britischen Theaters und in einem Atemzug mit nicht minder berühmten Persönlichkeiten wie Laurence Olivier und John Gielgud genannt werden wird!« Andrés lachte schallend. »Warte, warte, waren die nicht weltberühmt, diese Herren, damals, und von Königin Betty persönlich geadelt worden? Wer hat diesen Mist eigentlich geschrieben?« Seine Augen glitten über die Seite. »Das ist natürlich egal, es ist so alt, dass all dieses Volk schon lange tot ist. Und hier ist ein Foto von allen dreien, den Freunden Olly, Johnny und Lárry.« Er hielt das Magazin hoch und zeigte ihnen die Bilder wie der Moderator einer Kindersendung. »Der arme Lárus war also nicht direkt in denselben Aufführungen wie die britischen Sirs zu sehen! Man braucht die Landsleute gar nicht erst zu fragen, wenn sie gleich zu Chauvinisten werden, was für ein Schwachsinn! Hat der Kerl nicht vielleicht bloß irgendwelche kleinen Nebenrollen auf x-beliebigen Vorortbühnen besetzt?« Andrés schnaubte, als er die Vika geräuschvoll auf den Tisch klatschen ließ.


  »Das ist ungefähr das, was ich gerade berichtet habe. Du musst nicht das wiederholen, was ich bereits dargelegt habe, Andrés. Wir haben hier alle nur wenig Zeit und sollten bei der Sache bleiben.« Særós atmete tief ein und presste die Lippen aufeinander.


  Andrés merkte selbst, wie angespannt er war. Heute war er ganz und gar nicht in seiner besten Form, er ging Særós offenbar auf die Nerven und möglicherweise den anderen ebenso. Dieses unangenehme Gefühl gesellte sich zu seinem Brummschädel, der sich jetzt tief in seinem Inneren wieder zu Wort meldete.


  Guðrún schien es peinlich zu sein, und er bemerkte, wie Guðgeir ihn beobachtete. Særós hingegen setzte konzentriert dort fort, wo sie stehengeblieben war.


  »Lárus besaß ein prachtvolles Heim in der Weststadt und stellte eine gerngefragte Gesellschaft dar, nicht zuletzt bei der Kulturelite. Alle, mit denen ich gesprochen habe, berichteten Gutes über ihn, und ich habe in seinem gesamten Leben keinen einzigen Eklat entdeckt. Es ist wohl kaum möglich, es einen Skandal zu nennen, was aus seinen vermeintlichen schauspielerischen Leistungen in Großbritannien gemacht wurde«, teilte sie mit und richtete ihre Worte besonders an Andrés. »Wir wissen natürlich nicht, was von ihm selbst gekommen war und was nicht. Es ist gut möglich, dass er seine Schauspielkarriere im Ausland nur hochgespielt hat, doch das ist nun wirklich kein Verbrechen. Wenn ein Isländer im Ausland nur geniest hat, erregte das damals schon großes Aufsehen. Doch Lárus war nun auch kein Garðar Hólm wie in Laxness’ Fischkonzert. Wie auch immer, nach dem, was ich bis zum jetzigen Zeitpunkt herausfinden konnte, scheint der Mann unschuldig wie ein neugeborenes Kind gewesen zu sein. Er sprang höchstens mal in eine Bar nach der Vorstellung, doch nie gab es irgendwelche Alkoholexzesse. Neider gibt es selbstverständlich immer, doch allgemein hatten die Leute großen Respekt vor ihm. Er war auch bekannt dafür, dass er junge Schauspieler und Schauspielerinnen unterstützte, die ihre ersten Schritte auf den Bühnenbrettern wagten.« Særós holte tief Luft, blickte kurz auf, wie um sich zu vergewissern, dass sie weiterhin die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Kollegen besaß, und fuhr mit ihren Ausführung fort.


  »Lárus war zweimal verheiratet. Seine erste Frau, Erna Karlsdóttir, heiratete er, kurz bevor er nach England ging. Die Ehe dauerte drei oder vier Jahre, sie wurden geschieden, bevor Lárus wieder nach Island zog.« Guðgeir hob die Hand.


  »Versuch, ein Gespräch mit ihr zu bekommen, liebe Guðrún«, sagte er und sah in ihre Richtung. Guðrún öffnete ihr Buch und machte sich ein paar Notizen. Sie hat immer noch nicht gelernt, den Kalender im Telefon zu bedienen, ging es Andrés durch den Kopf. Sie muss langsam mal im 21. Jahrhundert ankommen, die Gute.


  Guðgeir gab Særós ein Zeichen, weiterzumachen, doch dieses Mal ließ sie die Anwesenden warten. Sie betastete ihre Frisur, um zu kontrollieren, ob sich auch jedes Haar an seinem Platz befand. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und formte einige Strähnen mit den Fingerspitzen, bevor sie weitersprach:


  »Seine zweite Frau hieß Sigþrúður Einarsdóttir. Sie ist vor drei Jahren gestorben. Die meiste Zeit arbeitete sie in Teilzeit in einem Büro, und neben ihrer Arbeit wischte sie wohl hauptsächlich Staub und polierte Silber, wie ein Nachbar berichtete. Ich habe mit ihrem Neffen gesprochen, und der meinte, seine Tante war immer sehr stolz auf ihren Ehemann gewesen. Lárus hatte offenbar keine Kinder. Ja, und es ist auch nichts darüber bekannt, dass er nach dem Tod seiner zweiten Frau eine feste Beziehung gehabt hätte.« Særós holte tief Luft.


  »Gibt es Erben?«, hakte Guðgeir nach.


  »Ja, richtig«, nahm sie den Faden wieder auf. »Lárus und Sigþrúður überließen diesem Neffen, Sigurður, der ihr nächster lebender Verwandter zu sein scheint, vor einigen Jahren drei Millionen. Er ist Seemann in Vopnafjörður, hat dort im Nordosten Familie und ein gutes Einkommen. Sie hatten das so geregelt, dass er nicht mehr erben würde als dieses Geld, denn der Verband der isländischen Schauspieler sollte den Rest erhalten, das heißt das Haus, denn der übrige Besitz ist unwesentlich. Was ein wenig ins Auge sticht, ist, dass sie nicht gerade einen großen Wohnsitz geführt haben. Schauspieler sind ja keine Großverdiener, soviel ich weiß, doch Lárus hat nicht nur üppig geerbt, sondern er befand sich auch die ganze Zeit über in Engagements, so dass man das nicht ganz versteht.« Særós zog die Worte in die Länge.


  »Er war in seinem Leben auch nicht so steuergeplagt gewesen, wie wir es heute sind«, brummelte Andrés.


  »Man bekommt den Eindruck, dass er sein Geld nicht recht beisammenhalten konnte, und ich sage das, ohne irgendetwas Näheres in dieser Hinsicht vorbringen zu können.« Særós wählte ihre Worte mit Bedacht.


  »Irgendwo hat der Mann sein Geld ausgegeben«, sagte Guðrún nachdenklich.


  10. KAPITEL


  Die Sitzung dauerte länger, als Guðgeir geplant hatte. Er spürte deutlich die mit Ungeduld gemischte Ermüdung seiner Kollegen und wie die kleine Versammlungskammer sie in jeder Hinsicht einengte. Sie mussten das Ganze noch einmal durchdenken. Manchmal, wenn ein Fall erneut systematisch aufgerollt wurde, kam etwas zutage, doch diesmal nicht.


  »Ich muss euch nicht daran erinnern, wie wichtig es ist, dass wir unsere Arbeit nicht durch das Scharmützel in den Medien oder das Getratsche im Netz beeinflussen lassen.« Guðgeir blickte seine Mitarbeiter mit ernster Miene an.


  »Dennoch scheint es, als denke diese Bande, es wäre möglich, einfach draufloszugehen und ein paar Festnahmen zu veranstalten und das ohne jegliche Beweise«, murmelte er und rieb sein schmerzendes Knie, das sich in regelmäßigen Abständen meldete. »Also, Lárus’ Leben schien perfekt gewesen zu sein, vielleicht eine Nummer zu perfekt, außer natürlich was seine Kinderlosigkeit betrifft«, sagte Guðgeir und stieß gleichzeitig einen kleinen Seufzer aus.


  »Ja, das meinst du«, sagte Særós aufbrausend. »Es ist nun mal so, dass manche sich dafür entscheiden, keine Kinderzu bekommen. Zum Glück hat man in dieser Angelegenheit die Wahl.«


  »Oder keine Kinder bekommen können.« Guðrún sprach mit Nachdruck. Ihr klarer nordisländischer Dialekt war deutlich herauszuhören. »Ich glaube, die allermeistenwollen Kinder bekommen, das ist meine Meinung da zu.«


  »Gut, gut, wir wollen jetzt mal beim Thema bleiben, ich habe das dumm formuliert«, lenkte Guðgeir mit sanfterer Stimme ein, denn soviel er sehen konnte, waren Guðrúns Augen ungewöhnlich feucht. Er war der Einzige im Team, der davon wusste, dass Guðrún zwei erfolglose künstliche Befruchtungen hinter sich hatte. Das alles war sehr belastend für sie gewesen. Sie hatte schon für den Herbst Urlaub beantragt, um es ein drittes Mal zu versuchen. Guðgeir hoffte inständig, es würde dieses Mal glücken. Guðrún, die eher introvertiert war, hatte sich in den letzten Monaten noch mehr in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Sie reagierte empfindlicher als sonst, was in ihrer Position nicht gerade von Vorteil war, möglicherweise lag das an den Hormonen. Er mochte sie nicht unter Druck setzen.


  »Da schwebt irgend so eine Stepford-Atmosphäre über alldem mit Lárus«, warf Andrés ein, wobei er sich Kaffee nachschenkte. »Erinnert ihr euch nicht an den Film Die Frauen von Stepford mit Nicole Kidman? An der Oberfläche war alles total perfekt in dem kleinen amerikanischen Städtchen, die Häuser waren wie Puppenhäuser, die Frauen Stereotype aus der Traumwelt der Männer, mit extrem vollkommenem Aussehen, total sexy und absolute Superhausfrauen. Sie konnten alles außer eines, und das war denken.«


  »Richtig, ich erinnere mich an den Film«, sagte Guðrún. »Hab ihn vor langer Zeit gesehen. Dann stellte sich heraus, dass die Kerle alle Frauen in Roboter verwandelt hatten. Eine einzige totale Verschwörung war im Gange…« Guðgeir hob die Hand und ließ sie gleich wieder auf den Tisch fallen.


  »Okay, wir sollten uns vielleicht mal wieder von Stepford nach Reykjavík begeben«, gemahnte er. »Zu dieser Vergiftung, die Lárus umgebracht hat. Wir haben keine Ahnung, was für eine Art Gift das war, doch die Ergebnisse müssen bald eintreffen.«


  »Und die Filmleute von Odin Films?«, fragte Andrés. »Gibt es etwas Neues? Was hat der Regisseur gestern gesagt, Guðrún, dieser Hjörtur Símon?«


  »Hast du ihn nicht selbst gesprochen, als du versucht hast, etwas in Erfahrung zu bringen über diese mysteriöse Ingibjörg, von der niemand weiß, wer sie ist, und als du die Aufnahmen aus der Kirche durchgesehen hast?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Er hat nichts Neues erzählt, er fühlt sich einfach niedergeschmettert nach alldem«, antwortete Guðrún und raufte sich die Ponyhaare. »Es ist nicht nur, dass sich das Projekt verzögert, mit den entsprechenden Kosten, die die Firma schwer bewältigen kann, sondern er scheint auch wirklich besorgt zu sein wegen Lárus’ Tod. Er hatte früher schon mit ihm zusammengearbeitet und war von ihm sehr begeistert.«


  »Außerdem ist dieses Vorkommnis vielleicht nicht die beste Werbung für den Film«, warf Særós ein. »Möglicherweise könnten sich jetzt ein paar Finanzierungspartner wieder lossagen, sie sind schnell dabei, ihre Hände zurückzuziehen, so wie die Lage ist.«


  »Völlig anderer Meinung!« Andrés richtete sich in seinem Stuhl auf. »Das ist die beste Reklame, die man sich denken kann, nicht nur hier auf Island, sondern in der ganzen Welt. Alle wollen den Film jetzt sehen!«


  »Also, meine Lieben«, unterbrach Guðgeir. »Wir sollten zumindest versuchen, uns einen allgemeinen Überblick zu verschaffen, bevor wir alle an unsere Arbeit gehen.«


  Er stand vorsichtig auf, sich seines schmerzenden Knies bewusst, und begann, die zentralen Punkte des Falles auf ein großes Whiteboard zu skizzieren, das beinah die gesamte Wand bedeckte. Bald war mehr als die Hälfte der Tafel mit Linien und Pfeilen überzogen, die von und zu weiteren geschriebenen Informationen führten. Die anderen betrachteten die immer weiter anwachsende Zeichnung.


  »Habe ich irgendetwas vergessen?«


  Guðrún und Andrés schüttelten den Kopf. Særós sah konzentriert auf die Tafel.


  »Nein, ich kann nicht erkennen, dass du etwas vergessen hättest«, sagte sie nach einer Weile.


  »Dann sagen wir, es reicht für den Moment. Wir halten morgen ein weiteres Meeting und gehen die Lage durch«, beschloss Guðgeir und streckte sich.


  Er blieb am Tisch sitzen, während die anderen nach und nach das Sitzungszimmer verließen. Dann angelte er eine Schmerztablette aus der Hosentasche, schob sie in den Mund und schluckte sie mit einem Schluck kalten Kaffees hinunter. Das musste reichen, er wollte nicht sofort nach vorne in den Rummel. Er wollte in Ruhe die Angelegenheiten in der Kammer durchdenken.


  »Wer ist eigentlich dieser Garðar Hólm, den du erwähnt hast, Særós?«, hörte er Guðrún durch die halb offene Tür auf dem Weg zum Flur fragen, konnte die Antwort aber nicht verstehen.


  Guðgeir blieb allein in dem fensterlosen Raum zurück. Er stieß die Tür mit dem Fuß an, so dass sie ins Schloss fiel, machte die Augen zu und versuchte, alle Informationen, die sie hatten, wie auf einem Bildschirm vor seinen Augen Revue passieren zu lassen. Rieb sich dann mit den Fingerspitzen fest die Stirn, so als könnte er dadurch die Bilder auf seinem geistigen Bildschirm klarer bekommen. Jetzt musste er einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus des Schauspielers besorgen. Da war irgendwas an diesem perfekten Leben von Lárus, was ihn immens störte. Die Möglichkeit bestand natürlich, dass der Typ einfach so makellos war. Und manche waren das bestimmt auch. Aber dieses Wort, perfekt, welches ständig im Zusammenhang mit Lárus und seinem Leben fiel, saß ihm quer. Worin bestand denn Vollkommenheit?


  11. KAPITEL


  Die Nächte waren am schlimmsten. Wenn es ihr nicht gelang, sofort einzuschlafen, holten sie die Erinnerungen ein. Unbändig in der Stille. Sie schlug mit den Fingerknöcheln rhythmisch auf die Bettkante und versuchte vergebens, gegen sie anzukämpfen. Doch sie kamen trotzdem, anfangs bruchstückhaft, dann eine nach der anderen mit wachsender Vehemenz. Sie hatte gewollt, dass er sich an sie erinnerte. Dass er sich daran erinnerte, was er ihr angetan hatte, und ihre Augen waren sich für einen Moment begegnet. Das reichte. Sie schlug immer schneller und fester und fester mit ihren Fingerknöcheln. Sie konnte das alles nicht länger ertragen. Nach jahrelanger gezielter Arbeit daran, ihre Gefühle zu unterdrücken und so zu tun, als sei nichts geschehen, kochte alles wieder in ihr hoch. Heftiger als jemals zuvor. Mit voller Wucht, wie ein Vulkan, der ausbrach. Die Demütigungen, die Angst, die Einsamkeit, der Hass, das Leid, die Schuldgefühle. Die waren am schlimmsten. Die Schuldgefühle waren derart bitter, dass sie in Hass umschlugen. Jetzt durfte sie die Augen nicht mehr schließen, nicht einmal mehr blinzeln.


  12. KAPITEL


  »Ihr habt keine Wahl, als diese Widerwärtigkeiten durchzusehen. Na dann viel Spaß!«, sagte Guðgeir ironisch und legte auf. Die Spurensicherung hatte die Überprüfung von Lárus’ Computer abgeschlossen. Diesen hatten sie sichergestellt, nachdem sie die hyperordentliche Wohnung des Schauspielers von oben bis unten durchsucht hatten, doch ohne dadurch viel schlauer geworden zu sein. Auf den ersten Blick schien aus seinem Computer kaum etwas herauszuholen zu sein, denn Lárus war offenkundig kein großartiger PC-Nutzer gewesen, er war nicht mal bei Facebook. Er hatte seinen Computer für E-Mails genutzt und hauptsächlich Nachrichtenseiten besucht. Erst nach genauerer Untersuchung kam zutage, dass auf der Festplatte umfangreiches pornografisches Material gespeichert war, sowohl Filme als auch Fotos. Jetzt oblag es der Technik, dieses Material genauer zu untersuchen.


  Eine schmierige Schicht war gewissermaßen auf Lárus’ blütenweiße Weste geraten. Am Ende gar nicht so perfekt und heilig, der Kerl, dachte Guðgeir bei sich. Wer weiß, ob er nicht auch irgendwelche Affären mit charmanten Schauspielerinnen hatte? Und sich nach den Vorstellungen ein bisschen entspannen musste und keine Lust hatte, sofort zu seiner Frau nach Hause zu fahren.


  Er rief die Webseite des Theaters auf und überflog die Liste mit den Namen der Belegschaft. Die vier Angestellten des Hauses, die zu Lárus’ engsten Freunden zählten, waren bereits vernommen worden und selbstverständlich der Leiter des Nationaltheaters selbst. Das waren schwierige Gespräche gewesen, denn die Leute waren vor Kummer am Boden zerstört.


  Guðgeir ging rasch die Namen der Schauspieler durch. Er kannte ein paar von ihnen, die meisten waren ihm jedoch nicht so geläufig. Ihm fiel auf, dass er eindeutig mehr ausländische als isländische Schauspieler kannte. Die kabellose Maus lag gut in seiner Hand, und hin und wieder klickte er auf die Namen von Darstellern, von denen er glaubte, sie seien etwa in einer Altersgruppe mit Lárus. Das waren nicht viele. Er scrollte dann durch die gesamte Liste, verschaffte sich einen Überblick über seine wichtigsten Rollen, beschloss, sich auf die weiblichen Angestellten zu konzentrieren, und wählte drei festangestellte Schauspielerinnen aus. Sie waren zwischen dreißig und sechzig Jahre, und er konnte sich gut an die älteren erinnern. Besonders an Ríkey Ólafsdóttir, die einzige Hauptdarstellerin des Nationaltheaters, die er häufig auf der Bühne gesehen hatte, als Inga und er ein Theaterabonnement hatten. Am besten wird es sein, mit Ríkey zu beginnen. Es könnte möglicherweise etwas Hilfreiches aus ihr oder den anderen herauszubekommen sein. Guðgeir hatte gerade eine Mail deswegen an Guðrún abgeschickt, als Andrés in der Tür erschien.


  »Sie ist da, Alda, die Requisiteurin von Odin Films. Ich bin fertig damit, die Angelegenheit mit ihr durchzugehen. Sie hat nichts hinzuzufügen, möchte aber wissen, ob sie nun das Kaffeeservice und die Tischdecke wieder mitnehmen könnte. Ist das nicht okay?«, fragte er.


  »Wenn die Spurensicherung keine Einwände hat, dann dürfte das kein Problem sein«, antwortete Guðgeir. »Aber könntest du sie bitten, hier kurz bei mir vorbeizuschauen, bevor sie geht?«


  Kurz darauf schritt Alda flott zur Tür herein. Sie trug enge Jeans, eine dünne Bluse und offene Schuhe. Im Osten war sie blass und ein wenig erschöpft gewesen, doch jetzt erschien sie Guðgeir wie der Sommer persönlich, sonnengebräunt und strahlend. Sein farbloses Büro wurde sofort heller und vom frischen Duft ihres Parfums erfüllt.


  »Bitte, nimm Platz, Alda, möchtest du etwas trinken?«, fragte er und bemerkte gleichzeitig die lackierten Fußnägel an ihrem wohlgeformten Fuß. Etwas oberhalb, auf dem Knöchel, bemerkte er etwas, erkannte aber nicht, was es war. Sie verneinte.


  »Hast du dich regeneriert?« Die Frage war sichtlich völlig überflüssig. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte.


  »Wie lange arbeitest du schon in dieser Branche, Alda? Als Requisiteurin, meine ich, wird es nicht so genannt?«


  »Ein paar Jahre«, antwortete sie und sah sich im Büro um, schlug die Beine übereinander und ihre kräftigen Beinmuskeln zeichneten sich durch die Jeans ab.


  »Und, genug zu tun?«


  »Es gibt immer genügend zu tun für Topleute, und ich bin einfach die Beste«, verkündete sie geradeheraus.


  Ihre Offenheit war erfrischend und ihre Augen trafen sich für einen Moment. Er rieb die empfindliche Stelle seines rechten Knies, streckte dann seinen Rücken gut und ließ dabei für eine Sekunde seinen Blick herab auf ihren bloßen Knöchel fallen. Jetzt erkannte er, dass sie direkt neben der Wölbung ein kleines Tattoo trug, nahm sich aber nicht heraus, lange genug zu schauen, um zu sehen, was für ein Bild das war.


  Andrés klopfte leicht an die halb offene Tür. Er trug einen Karton.


  »Soll ich dir das zum Auto tragen?«, fragte er und lächelte Alda dabei an, die sein Lächeln erwiderte, so dass ihre schönen Zähne schimmerten.


  Bevor sie antworten konnte, fiel Guðgeir Andrés ins Wort: »Lass das Zeug einfach hier. Ich helfe ihr nachher.« Er bemerkte Andrés’ Enttäuschung.


  »Danke, Andrés.«


  »Kein Problem, du rufst mich einfach, wenn etwas sein sollte.« Guðgeir fragte sich, wen er damit wohl meinte, und wartete darauf, dass Andrés den Raum verließ, damit er fortfahren konnte. Andrés trat jedoch auf der Schwelle von einem Bein aufs andere.


  »Möchtest du, dass ich dir einen Kaffee oder etwas anderes hole, Alda?«, fragte er dann.


  »Andrés?«


  »Du rufst mich dann einfach, wenn du mich brauchst, Guðgeir.«


  »Ja, richtig. Das werde ich. Danke.« Guðgeir runzelte die Stirn und seine dunklen Augen verfolgten seinen Mitarbeiter hinaus auf den Flur, bevor er sich erneut der Requisiteurin zuwandte.


  »Ich weiß, du kanntest Lárus so gut wie gar nicht, aber wahrscheinlich wird so einiges geredet auf deiner Arbeit, so wie überall.« Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um das zu erzielen, was er wollte. Doch es lief nicht so richtig gut, und er beschloss, es einfach drauf ankommen zu lassen.


  »Was ich meine, ist, dass zum jetzigen Stand der Ermittlungen jedwede Information hilfreich sein könnte. Das heißt, wenn du etwas weißt…« Er stockte. Es war nicht professionell, solche Fragen zu stellen, und er war sich dessen sehr bewusst. »Wenn du etwas gehört hast, irgendwelche Geschichten, dann… äh, dann kann es nicht schaden, darüber Bescheid zu wissen.«


  Sie sah ihn mit verwunderter Miene an, so, als wäre er ein Alien von einem anderen Planeten.


  »Geschichten? Du bittest mich darum, dir irgendwelche Klatschgeschichten über Lárus aufzutischen?«


  Vielleicht war das keine so gute Idee, dachte er im Stillen. Er nahm seine Brille ab und klappte sie auf und zu.


  »Nein, nicht direkt.«


  »Möchtest du nicht vielleicht direkt sagen, worauf du hinauswillst?«, fragte sie kurz angebunden.


  In dem Moment rettete ihn ein Anruf. Es war Leifur von der Technik.


  »Wir sind grob durch ein Gutteil dieses Bildmaterials durch, das wir in dem Computer vorgefunden haben. Der Kerl hat anscheinend auf junge Mädchen gestanden, sehr junge Mädchen.«


  »Meinst du Kinder?«, fragte Guðgeir. Er erhob sich, um Alda nicht mithören zu lassen, denn Leifur sprach mit unangenehm lauter Stimme.


  »Ja, sieht ganz danach aus. Zum Glück haben wir keine ganz kleinen Kinder gesehen, doch es ist so schon verdammt widerlich genug.« Leifur seufzte, bevor er weitersprach. »Da sind auch ein paar Aufnahmen von Jungen dabei, das heißt, er könnte auch Interesse an Jungen gehabt haben, der Großteil ist aber von Mädchen. Auf die Schnelle betrachtet, scheinen die meisten so zehn bis fünfzehn Jahre alt zu sein. Ein genaueres Alter lässt sich nicht eindeutig feststellen. Diese armen, kleinen Mädchen wurden voll angepinselt und in Posen gesetzt! Gott weiß, was denen vorher verabreicht wurde. Man hat ja solche widerwärtigen Bilder schon öfter mal gesehen, aber was uns diesmalwirklich überrascht hat, waren andersartige Aufnahmen.«


  »Was für Aufnahmen sind das?«, fragte Guðgeir in gedämpften Ton und drehte Alda den Rücken zu.


  »Keine extra inszenierten.«


  »Ach?«, Guðgeir sah auf einmal das Gesicht seiner Tochter Ólöf vor sich und ihm wurde plötzlich schlecht.


  »Ja, und soviel wir erkennen konnten, sind es isländische Aufnahmen, die Umgebung sieht sehr vertraut aus. Und mit ziemlicher Sicherheit wurden die Aufnahmen heimlich gemacht«, berichtete Leifur weiter.


  »Sind Gesichter zu erkennen?«


  »Wir versuchen, sie herauszustellen, aber die Aufnahmen sind so stark bearbeitet worden, dass es schwierig ist. Ich gebe dir Bescheid, sobald sich etwas klärt.« Leifur wollte schon auflegen, doch Guðgeir hielt ihn auf.


  »Warte mal, sind die von der Abteilung Sexualdelikte schon in die Spur gekommen?«, fragte er kaum hörbar.


  »Selbstverständlich!«


  »Halt mich auf dem Laufenden.« Guðgeir verabschiedete sich und legte auf.


  Alda hatte augenfällig alles genau verfolgt, denn sie sah ihn neugierig an und schien ihm zum Glück die Ungehörigkeit von vorhin nicht mehr übel zu nehmen.


  »Entschuldige, Alda, das war wegen einer völlig anderen Sache.« Er nahm wieder auf dem Bürostuhl Platz, putzte seine Brille, um Zeit zu gewinnen, damit er über diese unerwarteten Informationen von Leifur nachdenken konnte. Er polierte schweigend die Gläser und schaute Alda an, die mit ihren Haaren spielte. Sie schaute zurück. Diese Frau machte ihn schwach.


  »Ich denke, ich werde mich wieder auf den Weg machen«, sagte sie und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Er reagierte blitzschnell, räusperte sich kurz und sagte: »Wir brauchen deine Mithilfe und bitten dich, uns ein paar Fragen zu beantworten. Du musst nicht antworten, ich stelle die Fragen nur, weil wir alle denkbaren Möglichkeiten wegen Lárus’ Tod durchgehen. Ich bitte dich auch, alles, was unter uns besprochen wird, vertraulich zu behandeln.«


  Alda sah ihn prüfend an, bevor sie zustimmend nickte.


  »Hast du jemals etwas über Lárus gehört?«


  »Etwas über ihn gehört? Was meinst du?«


  »Beispielsweise, ob er irgendwelche Affären hatte, als seine Frau noch lebte? Oder ob er sich mit irgendetwas anderem beschäftigt hat?«


  Alda betrachtete ihn schweigend.


  »Etwas anderem? Zum Beispiel?«


  »Möglicherweise etwas, das sein Wesen verborgen hielt«, antwortete Guðgeir. »Etwas, worüber in deiner Branche geredet wurde.«


  »Es ist ja nun nicht gerade so, als hätte man Lárus ständig auf Partys getroffen«, entgegnete sie zynisch. »Möchtest du nicht Klartext reden?«


  »Gern. Hast du jemals etwas Negatives über Lárus gehört?«


  »Weißt du was, ich bin hergekommen, um ein paar Sachen abzuholen, die ich den Eigentümern schon längst hätte zurückbringen sollen, und nicht, um über einen Verstorbenen zu lästern. Als ob es nicht schon genug Tratsch und Boshaftigkeit in dieser gesegneten Gesellschaft gäbe! Wenn ihr bei den Bullen so arbeitet, dann müsst ihr euch nicht wundern, wenn die Leute keinen Respekt vor eurer Arbeit haben!«


  Ihre harsche Reaktion kam für ihn überraschend, brachte ihn jedoch nicht aus der Fassung. Diese Frau hatte offensichtlich klare Prinzipien.


  »Alda, ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, ich bitte dich lediglich darum, uns zu unterstützen«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen. »Wir versuchen, irgendein Teil zu finden, um mit diesem Puzzle beginnen zu können, und da du gerade hier warst, habe ich mich kurzerhand entschieden, dich zu fragen, was du weißt, mehr nicht.«


  Bei diesen Worten schien sie sich zu beruhigen.


  »Ich weiß, dass dir Lárus etwas bedeutet hat, auch wenn ihr euch nicht gut gekannt habt. Das habe ich deutlich gespürt, als wir dort am Tatort miteinander gesprochen haben«, sagte er und dachte, wahrscheinlich könnte er zwischen Aldas Verehrung für Lárus und dem Kult einiger seiner Bekannten um Fußballspieler Parallelen finden. Sein Nachbar Einar gehörte so einer Fangruppe an.


  »Ich hoffe, ich erschrecke dich jetzt nicht, aber hast du je etwas davon gehört, dass Lárus ein unnatürliches Interesse an jungen Mädchen gehabt hätte?«, fragte Guðgeir vorsichtig und wollte Jungen erst einmal nicht erwähnen. Dann wiederholte er, dass es sich lediglich um eine aus der Luft gegriffene Frage handeln würde. »Wir können nicht ausschließen, dass es sich um eine Tat aus Affekt oder Rache handelt, auch wenn der Ansatz sicherlich etwas eigentümlich ist.«


  Alda stand auf, es bestand kein Zweifel, dass ihr dieses Gespräch gar nicht behagte.


  »Fragst du mich etwa, ob Lárus Þórarinsson, ein Mann, zu dem ich aufgeschaut habe, seit ich ein Kind war, so ein fucking Kinderschänder gewesen sei?«


  Guðgeir nickte langsam.


  »Ich kann dir einfach nicht helfen, Guðgeir Fransson«, sagte sie kalt. »Kann ich mein Zeug nehmen und gehen?«


  »Selbstverständlich, wir melden uns, wenn es etwas gibt, wobei du uns helfen kannst.« Guðgeir befeuchtete seine Lippen und schluckte. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund.


  »Das bezweifle ich«, sagte sie trocken.


  »Soll ich dir den Karton zum Auto raustragen?« So absurd es auch war, aber er schämte sich. Er fühlte sich schmutzig, so, als wäre er selbst irgendein Perverser.


  »Das schaff ich gut alleine«, sagte sie und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


  13. KAPITEL


  »Hast du vor, die ganze Hecke zu köpfen, Mann?«, hörte man es aus dem Nachbargarten schreien. Guðgeir schrak aus seinen Gedanken auf und schaltete die dröhnende Elektroschere aus. Zwischen den Zweigen konnte er Einar, seinen Nachbarn, ausmachen.


  »Lautet das Vorhaben vielleicht, euren Garten auf mein Grundstück hinüber auszuweiten, oder was? Ich habe mich heiser geschrien, aber du hörst mich ja nicht bei diesem Lärm! Das ist ja nicht gerade wenig, was da fällt, wenn du einmal anfängst!« Einar lachte ein Pferdelachen, so dass sein gemütlicher Bauch wackelte. Er trug seine übliche Sommerkleidung, die er während der Ferien kaum ablegte; nicht mal, wenn es regnete. Weite Shorts, die über den unteren Teil seiner Kugel gespannt waren, und ein langes Shirt mit dem Logo eines Sportvereins, das seinen Oberkörper bedeckte.


  Er war energischer Anhänger zweier Fußballteams. Das eine Team war isländisch, das andere britisch. Guðgeir wusste über das isländische Bescheid, kam aber mit dem britischen meistens durcheinander, daher achtete er darauf, es nie beim Namen zu nennen, um nicht Gefahr zu laufen, Einar zu verärgern. Er fragte bloß, wie es seinem Team ergehe, wenn sie sich über den Weg liefen. Dann erhielt er zumeist eine detaillierte Auflistung über den Stand der Dinge und bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, mit Interesse zuzuhören.


  Guðgeir konnte Einar gut leiden. Fand, er sei ein lustigerBursche, auch wenn sie nicht viel gemeinsam hatten, außer dass sie Seite an Seite wohnten. Einen besseren Nachbarn als Einar gab es weit und breit wohl kaum. Stets liebenswürdig und gut drauf, ohne jedoch aufdringlich zu sein. Auf vielerlei Weise schaffte Einar eine Verbindung zwischen den Leuten ihrer Straße. Die meisten kannten ihn, denn er war ein besonders hilfsbereiter Mensch. Das letzte Mal, als Guðgeir Einar traf, hatte er nebenbei erwähnt, dass die Jugendlichen bald wieder Gelegenheit dazu bekämen, kommunale Sommerjobs anzunehmen. Inga und er hatten nämlich ein wenig die Befürchtung, ihre Tochter Ólöf hätte nicht genug zu tun, um ihre Zeit zu füllen, und Müßiggang tat niemandem gut. Am allerwenigsten Jugendlichen, und sie selbst seien auch ohne jegliches Herumgehänge erzogen worden. Einar hatte sofort an dem Abend bei ihnen vorbeigeschaut und Ólöf einen Nebenjob angeboten, der darin bestand, bei ihm drüben die neue Terrasse zu beizen, die in den letzten Wochen gebaut worden war und jetzt bald den halben Garten von Nummer sechs einnahm. Das würde das Mädchen für ein paar Wochen beschäftigen, sagte er, und außerdem könnte Ólöf auch ab und zu für das Paar babysitten. Dafür sollte sie noch einen etwas höheren Stundenlohn erhalten, als sie bei der kommunalen Jugendarbeit bekomme. Guðgeir und Inga waren der Meinung, den absolut perfekten Nebenjob für die Tochter gefunden zu haben, doch Fräulein Ólöf Guðgeirsdóttir hatte sich einige Tage Bedenkzeit erbeten, da sie völlig anders darüber dachte als ihre Eltern.


  Svandís, Einars Frau, war Flugbegleiterin, und sie hatten einen kleinen Zwerg, der gerade angefangen hatte zu laufen. Guðgeir hatte zu Inga gesagt, dass man diesen Sommer wahrscheinlich Einars Wampe schmelzen sehen werde, denn das Püppchen würde ihn auf Trab halten. Guðgeir war diese Bauchvermehrung bei Einar schleierhaft. Der Mann rannte geradezu die ganze Zeit herum. Er betrieb ein kleines Unternehmen, trainierte die unteren Fußballklassen und war in der Vereinsarbeit aktiv. Er gehörte zu denen, die auf mehreren Hochzeiten tanzen konnten.


  Guðgeir lehnte das Angebot dankend ab, auf ein Bier auf Einars Terrasse vorbeizukommen. Er müsse versuchen, ein wenig Ordnung in den Garten zu bringen, in der kurzen Zeit, die er zu Hause sei. Einar jedoch gab heute genauso wenig auf wie sonst.


  »Du und Inga kommt dann einfach zum Grillen rüber, wenn du damit fertig bist. Hast du nicht Lust dazu, Inga? Willst du nicht so um sieben rum zu uns zum Grillen rüberkommen?«, rief er in Ingas Richtung, die in der Mitte eines Beetes auf den Knien kauerte und alles tat, was in ihrer Macht stand, um ein paar Hahnenfüßchen den Garaus zu machen, die sich zum Wachsen an den verkehrten Ort verirrt hatten.


  »Und bringt unbedingt die Kinder mit!«


  Sie winkte fröhlich zu ihnen hinüber, also bedankte Guðgeir sich herzlich für die nette Einladung und schaltete die Heckenschere wieder ein. Während die abgeschnittenen Zweige in alle Richtungen stoben, dachte er an die Arbeit.


  Er hatte Guðrún losgeschickt, mit den Schauspielerinnen zu sprechen. Sie war am geeignetsten für diese Aufgabe, denn sie hatte eine so freundliche Art. Guðrún hatte die Aufgabe gewissenhaft ausgeführt, doch keine der Damen hatte irgendetwas zu dem, was schon über Lárus bekannt war, hinzufügen können. Nur die älteste, die zudem als eine gute Freundin von ihm galt. Ríkey Ólafsdóttir, eine der prominentesten Primadonnen des Theaters, hatte gehört, dass die erste Ehe von Lárus schwierig gewesen sei.


  »Am Ende ließen sie sich scheiden«, erzählte sie.


  »Weißt du etwas über die Gründe?«


  »Nein, Lárus sprach nie mit mir über sein Privatleben. Wir sprachen meistens über unsere gemeinsame Geliebte, Thalia.«


  »Thalia, wer ist das?« Als Guðrún an diese Stelle ihrer Schilderung gelangte, war sie vor Lachen fast geplatzt über ihre eigene Unkenntnis. »Und ich dachte für einen Moment, dass Ríkey dabei sei, mir irgendeine Dreiecksgeschichte zu beschreiben.« Sie lachte herzhaft und erinnerte Guðgeir ein weiteres Mal daran, dass eine ihrer vielen guten Eigenschaften, über die sie verfügte, war, über sich selbst lachen zu können.


  Die Schauspielerin hingegen war über das Unwissen der Polizistin entrüstet gewesen und hatte es schnellstens behoben.


  »Thalia ist die Muse der Theaterkunst, Mädelchen, dochwas den seligen Lárus angeht, er war ein großartiger Mensch. Er war ein Mann der Tugend in jeder Hinsicht und äußerst diszipliniert. Gesegnet sei sein Andenken.« Die Schauspielerin hatte kurz gelächelt, so, als wäre ein Reißverschluss aufgezogen worden, und der Polizistin ein Ingwergetränk angeboten, das wie ein wahres Lebenselixier wirkte, so wie sie es formulierte.


  »Willst du damit sagen, er sei diszipliniert bei der Arbeit gewesen?«, hatte Guðrún gefragt.


  »Der Lárus verlangte sich selbst immer so viel ab«, antwortete die Schauspielerin.


  Guðgeir hatte seinen Spaß daran gehabt, Guðrún dabei zu beobachten, wie sie versuchte, die allseits bekannte Stimme der Schauspielerin und ihr Gehabe zu imitieren. Die Schauspielerin war sichtlich um ihr Aussehen bemüht, denn sie ordnete unentwegt ihr langes, rotes Haar, das im Nacken von einem Lederstückchen zusammengehalten wurde, durch das sie ein Stäbchen schob.


  »Im Grunde auch von anderen, denn Disziplinlosigkeit war ein rotes Tuch für ihn«, fügte sie dann noch hinzu. »Wie so viele, die es zu was gebracht haben, war der Lárus ein Perfektionist, aber auch ein kleiner Despot.«


  Nach einer Weile höflichen Small Talks, berichtete Guðrún, habe sie keine Lust mehr gehabt, wie eine Katze um den heißen Brei zu schleichen, und die Frau ohne Umschweife danach gefragt, ob sie etwas davon gehört hätte, dass Lárus in irgendwelche Frauengeschichten oder Ähnliches verwickelt gewesen wäre. Die Frage schien die Schauspielerin unangenehm zu berühren.


  »Er war ein phantastischer Mann und hat natürlich vielen Frauen den Kopf verdreht. Doch ich habe nie etwas darüber gehört«, hatte sie schnell entschuldigend hinzugefügt, wobei sie ein weiteres Mal an ihrem Haarschmuck herumfummelte. »Ich hoffe, du hältst mich nicht für unhöflich, aber ich kann es mir nicht leisten, noch länger mit dir zu schwatzen, meine Gute. Ein ganzes Manuskript wartet auf mich, das ich noch bis morgen lesen muss, wenn du verstehst.« Nach diesen Worten war sie forschen Schrittes zur Ausgangstür marschiert. »Auf Wiedersehen, meine Gute, lieb von dir, vorbeizuschauen«, hatte sie gesagt und gelächelt, ganz so, als wäre Guðrún eine alte Freundin, die zufällig vorbeigekommen war. Dann war sie verschwunden.


  Guðgeir legte die Schere weg und schlenderte in die Garage wegen eines Besens. Er begann die Zweige derart schwungvoll zusammenzufegen, dass er die leichte Decke aus Sand und Erde, die sich auf dem Gehweg ausbreitete, aufwirbelte. Er kniff die Augen zusammen, um den Staub abzuwehren, und verzog die Mundwinkel. Er setzte die Elektroschere wieder in Gang.


  Gestern war eine sonderbare Nachricht auf dem Handy seiner Frau: WOLLTE NICHT SO WEIT GEHEN, ABER LÁRUS HAT ES VERDIENT. Die SMS war von der Homepage eines Telefonunternehmens gesendet worden und wurde auf einen Computer zurückverfolgt, der in dem größten Ladengeschäft der Firma stand. Sie wurde um 16:48Uhr abgeschickt. Alle Beschäftigten des Geschäftes hatten Bericht erstattet, ohne dass sich die Sache dadurch irgendwie klärte.


  »Die Leute hängen an den Rechnern, während sie auf Bedienung warten. Es ist unmöglich, sich an jeden Einzelnen zu erinnern. Noch dazu ist zu dieser Zeit wahnsinnig viel zu tun, und wir sind unterbesetzt!« Der Geschäftsleiter war müde und gab deutlich zu verstehen, dass weder er noch die anderen Mitarbeiter die Muße hatten, sich damit zu befassen. Særós und Guðrún waren deshalb dazu genötigt gewesen, viel Zeit damit zuzubringen, die Aufnahmen aus der Überwachungskamera zu sichten, doch nichts war dabei herausgekommen. Die Technikabteilung war jetzt dabei, sie noch genauer zu analysieren.


  Guðgeir war nach Osten gefahren, nachdem Sævar, Mitarbeiter von Odin Films, vernommen worden war. Fast einen ganzen Tag hatte es gekostet, mit den Leuten im Dorf zu sprechen. Doch das hatte absolut gar nichts ergeben, ebenso wenig wie die Befragung von Sævar. Niemand erinnerte sich an die Frau, die an dem Morgen beim Landratshaus war, und bisher war es ihnen auch noch nicht gelungen, diese Nebendarstellerin Ingibjörg ausfindig zu machen, die an der Gruppenszene in der Kirche am Tag vor Lárus’ Tod teilgenommen hatte.


  Guðgeir ließ seinen Blick über die frisch geschnittene Hecke schweifen. Hier und da stand ein einzelner Zweig heraus. Er trat einige Schritte zurück und betrachtete sein Werk. Gleichmäßig war das nicht, musste aber erst mal reichen, denn sein schmerzendes Knie vertrug keine weitere Gartenarbeit. Er rechte dann die letzten Zweige zusammen und räumte seine Utensilien in die Garage.


  »Hey, Papa!«, riefen zwei Gesichter, die in Eistüten mit Schokoglasur und Karamellkugeln steckten. Es war kein Unterschied festzustellen, welches der beiden Kinder glücklicher über den Besuch in der Eisdiele war, das vierzehnjährige Mädchen oder der Junge, der erst neun war. Sie lang und dünn, er immer noch ein Stummel.


  »Wir dürfen nachher die Welpen von Eva angucken.« Das Gesicht des Sohnes strahlte.


  »Großartig, das wird bestimmt wunderschön!« Guðgeir lächelte seinen Kindern zu, spürte aber im selben Moment einen Stich im Herzen. Wie konnte jemand nur so krank sein, Kinder zu missbrauchen? Er fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, er, der immer davon überzeugt gewesen war, die Jahre und die Erfahrung würden ihn abhärten, ihn unempfindlich gegenüber den dunklen Seiten des Lebens machen, doch das Gegenteil war der Fall. Je mehr Jahre vergingen, desto deutlicher wurden ihm die Ursachen, die Auswirkungen und die Multiplikationseffekte von Verbrechen. Dann rief er sich in Erinnerung, dass sie keine Beweise dafür hatten, dass Lárus ein Kinderschänder gewesen sei. Nichts war gefunden worden in dieser Richtung, trotz intensiver Ermittlungen. Doch der Kerl hat offensichtlich Pornos konsumiert, bei der blutjunge Mädchen eine Rolle spielten. Und der Weg vom einen zum anderen war nicht weit. Er korrigierte sich: bei der blutjunge Mädchen missbraucht wurden. Es gab keinen Grund, die Dinge zu beschönigen.


  Der Abend wurde lustig. Einar lieferte eine Meisterleistung an seinem funkelnagelneuen Grill, der – nach der Größe zu urteilen– entweder für eine riesige Familie gedacht schien oder für eine kleine Firma. Er jonglierte die Grillzangen mit einer derartigen Geschicklichkeit, dass es dem empfindlichen Fisch kaum gelang, sich an den Speichen des Grillrostes festzusetzen. Er hatte sich eine blaue Schürze umgebunden, auf der stand: Lammfleisch aus Island– ja, bitte!


  »Es muss nur ein bisschen Beize auf die Terrasse und die Schutzwände gesprenkelt werden, liebe Ólöf«, sagte Einar und hatte sichtliches Vergnügen daran, Guðgeirs Tochter ein wenig zu piesacken. »Wenn du so ungefähr zwei Stunden am Tag arbeitest, nach der Jugendarbeit, dauert das nicht lange. Musst aber trotzdem aufpassen, auch zwischen den Latten gut zu pinseln.«


  »Das ist riesengroß«, beklagte Ólöf und blickte mit resignierendem Ausdruck um sich. In einer Ecke standen vier Vierlitereimer mit Holzschutzmittel bereit. »Aber hammerklasse«, ergänzte sie dann voller Begeisterung. »Wann vergrößern wir unsere Terrasse und schaffen uns so einen heißen Pott an?«, fragte sie und richtete dabei ihre Worte an ihre Eltern.


  »Das wird noch ein bisschen auf sich warten lassen«, antwortete Guðgeir und besah sich die neuerrichtete Sonnenplattform. Sie hatte die Größe eines kleinen Studioappartements, und da war alles Erdenkliche vorhanden. Der große Grill und eine komplette Küche, ein Außenesszimmer und eine Freiluftcouchgarnitur, da fehlte es praktisch an gar nichts, außer vielleicht ein Gartenschlafzimmer. Er sah sich weiter um und musste dann lachen. Der eigentliche Sonnenbadeplatz hatte natürlich die Ausdehnung eines mittelgroßen Schlafzimmers. Ihre Nachbarn waren offensichtlich nicht zu schlecht aus der Krise davongekommen, und das war auch gut so, aber Einar war nun doch recht großformatig in allem, was er tat.


  Später am Abend unternahmen Inga und Guðgeir einen kleinen Spaziergang, und er berichtete ihr von A bis Z über den Fortschritt der Ermittlungen. Obwohl er sich damit in einer Grauzone bewegte, gestattete er sich hin und wieder den Luxus, wenn es sich um einen schwierigen Fall handelte. Inga konnte er immer vertrauen. Sie war verschwiegen wie ein Grab. Die Angelegenheiten mit ihr zu besprechen hatte ihm schon manches Mal geholfen, Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Inga nahm andere Details wahr als er, jedoch konnte sie diesmal wenig beitragen. Und nichts lag ihr ferner, als irgendetwas zu erspinnen, für das keine Beweise vorzubringen waren. Derlei kam für Juristen nicht in Frage, jedenfalls nicht für Inga.


  Erst als er Alda erwähnte, meldete sie sich zu Wort. Der Name kam ihr bekannt vor, und sie erinnerte sich, dass sie im selben Viertel aufgewachsen waren. Wahrscheinlich haben sich Alda und ihre Schwester, Hildur, gekannt, denn sie waren ein Jahrgang. Inga, die ein dynamischer Mensch war, fackelte nicht lange, sondern schnappte sich ihr Telefon und rief Hildur an. Guðgeir war erleichtert, als er hörte, wie geschickt sie die Fragen ihrer Schwester danach abwehrte, warum in aller Welt sie darüber etwas wissen wollte.


  »Hildur konnte sich gut an diese Alda erinnern«, sagte Inga nach dem Telefonat. »Kein Wunder, denn das arme Mädchen hatte einen schrecklichen Autounfall, als es siebzehn oder achtzehn Jahre alt war und bei dem seine Freundin, die Sunneva hieß, starb. Sie waren damals zu dritt indem Auto, die Freundin, Alda und ihr Freund. Alda hat das sicherlich sehr schlimm zugesetzt, und sie brauchte viele Jahre, um sich davon zu erholen«, hat Hildur erzählt. Sunneva starb wohl in ihren Armen, während sie auf Hilfe warteten.


  »Danke, dass du das gecheckt hast, meine liebe Inga«, sagte Guðgeir und starrte nachdenklich auf eine Katze in Jagdstimmung, die vorsichtig zwischen den Birken entlangschlich. Aldas Worte von dem Tag, als der Mord begangen worden war, hallten in seinen Ohren wider: »Ich meine, ich habe noch nie jemanden sterben sehen und das… kam alles so plötzlich«, hatte sie gesagt, erinnerte er sich, zumal er sich wieder und wieder die Aufnahmen angehört hatte. Wahrscheinlich versuchte Alda, alles zu tun, was sie konnte, um zu verhindern, dass die alte Wunde wieder aufriss. Deshalb hatte sie besonders betont, sie habe noch niemals einen Menschen sterben gesehen. Er sah sie vor sich, wie sie vor seinem Schreibtisch in der Dienststelle saß, und auf einmal hatte er das Gefühl, ihre Reaktion besser zu verstehen, als sie sich schützend für Lárus einsetzte. Sie hatte den Verstorbenen beschützt und verteidigt. Sie, die ihrer sterbenden Kindheitsfreundin nicht hatte helfen können, versuchte, ein Schutzschild über den Schauspieler zu halten, den sie seit ihrer Kindheit vergöttert hat.
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  »Ach, schalte das doch aus«, stöhnte Guðgeir. »Wollen wir nicht einfach auf der kurzen Fahrt das schöne Wetter genießen und diese ewig widrigen Nachrichten weglassen?«


  »Man muss doch auf dem Laufenden bleiben. Das ist ja kein Kleinkram, der sich zurzeit in der Gesellschaft abspielt, und nicht nur hier in Island, sondern auch überall sonst«, antwortete Andrés, machte aber dann doch Anstalten, das Radio abzudrehen.


  »Muss man das unbedingt? Haben wir nicht schon genug zu tun, auch wenn wir uns nicht um alles andere auch noch kümmern?«


  Guðgeir und Andrés waren auf dem Weg zu Odin Films, um alle Aufnahmen von Lárus durchzugehen. Die wichtigsten der technischen Mitarbeiter des Films würden das mit ihnen zusammen durcharbeiten, denn der Plan lautete, jedes Einzelbild für sich genauestens zu prüfen. Zuvor hatten sie bereits die Aufnahme von Lárus’ Tod sorgfältig untersucht, dabei jedoch nichts Neues gefunden. Die Aufnahme war außerdem nach Schweden rausgeschickt worden, wo sie von Spezialisten auf dem Gebiet der Vergiftungserscheinungen studiert wurde.


  »Halt mal an.« Guðgeir beugte sich vor. Alle Filmschnipsel waren schon dreimal durch das Gerät gespult worden, und sie hatten Lárus von allen denkbar möglichen Blickwinkeln betrachtet.


  »Worauf starrt er denn so? Ich meine dann, nachdem er nicht mehr zum Fenster hinausstarrt?«, fragte er und rieb sich das Kinn mit den Fingerspitzen.


  »Wartet mal.« Der Regisseur fuhr sich mit den Händen durch sein dickes, üppiges Haar, stand dann auf und machte sich daran, die freien Stühle in dem Raum umzustellen. Nach einigem Überlegen ordnete er sie systematisch an.


  »Also, wenn ich die Stühle nehme, um unsere Positionen zu lokalisieren, dann war ich hier, die Maskenbildnerin Brynja hier und Sævar, glaube ich, dort dahinter. Alda war da… nein, wahrscheinlich hat…«, Hjörtur Símon tat mit nachdenklichem Gesicht einige Schritte rückwärts, schob den Stuhl ein wenig zur Seite und drehte sich im Halbkreis um sich selbst.


  »Er hat wahrscheinlich zu ihr gesehen«, sagte er dann. »Lárus, meine ich.«


  »Spul mal ein Stückchen zurück«, bat Guðgeir. Sie sahen sich den Ausschnitt erneut an, und nun bemerkte Guðgeir, dass Lárus auf die Tischdecke starrte und dann auf die Stelle, wo der Regisseur meint, dass Alda dort gestanden habe. Sie sahen eine Weile Lárus’ stiller Angst zu, die sich dann in die augenscheinlichen Anzeichen der Vergiftung wandelte, die sie inzwischen schon gut kannten.


  »Das könnte ein absoluter Zufall sein. Das muss gar nichts bedeuten, dass er in Aldas Richtung schaut. Sie befindet sich dort in seinem Blickfeld, und Lárus spürt in dem Moment, dass etwas Ungeheuerliches vonstattengeht«, sagte Andrés halblaut.


  »Er fleht um Hilfe, würde ich jedenfalls denken«, sagte der Regisseur.


  »Wartet mal, das stimmt nicht«, sagte Andrés und schaute von der Zeichnung auf, die er in den Händen hielt. »Seht mal, ja, Alda befand sich sicherlich dort, aber hinter ihr stand Sævar.«


  »Also sieht er zu Sævar? Du warst dir über seinen Platz vorhin nicht ganz sicher«, bemerkte Guðgeir und richtete seine Worte an den Regisseur. Er bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie erschöpft er von diesem ganzen Mumpitz war. »Würdest du mir noch einmal genau zeigen, wo du gestanden hast?« Nicht nur die ständigen Mutmaßungen gingen ihm auf die Nerven, sondern besonders und noch viel mehr, dass es den Leuten von Odin Films nicht gelungen war, einen einzigen Beweis für die Anwesenheit dieser Statistin Ingibjörg ausfindig zu machen. Guðgeir war es ein Rätsel, wie es möglich sein konnte, einen ganzen Tag lang mit einer Nebendarstellerin zusammengearbeitet und nicht eine einzige Aufnahme von ihr gemacht oder zumindest ein Wort mit ihr gesprochen zu haben.


  Sein Telefon klingelte. Auf dem Display erschien die Telefonnummer von Leifur aus dem Kriminaldezernat.


  »Entschuldigt einen Moment«, bat Guðgeir, als er Leifurs tiefen Seufzer im Telefon vernahm.


  »Jetzt wird es hässlich, mein Lieber«, setzte er an. »Unser netter Schauspieler scheint Mitglied in irgendeinem Perversenklub gewesen zu sein, in dem Kinderbilder untereinander getauscht wurden, Aufnahmen von Jungen und Mädchen. Wir haben einige Namen, die wir mit Hilfe der IP-Adressen ermitteln konnten. Einer von denen hat die vierte und fünfte Mädchenklasse im Fußball trainiert, und Lárus hat in regelmäßigen Abständen üppige Summen auf dessen Konto überwiesen. Es sieht so aus, als habe der Kerl sich damit beschäftigt, Aufnahmen von nackten Mädchen in der Dusche und in den Umkleidekabinen zu machen, wie auch immer er das angestellt haben mag. Danach hat dann entweder er oder jemand anders die Bilder nachbearbeitet, um sie leichter verkaufen zu können. So echter Stuff verkauft sich bestimmt überall auf der Welt.«


  »Um wen handelt es sich?«, fragte Guðgeir.


  »Ja, das ist nun die Sache. Du kennst ihn wahrscheinlich.« Leifur zog seine Worte etwas in die Länge. »Der Typ wohnt in derselben Reihenhauszeile wie du, in der Nummer sechs, und er heißt Einar.«
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  Alda hatte das Gefühl, die einzige Isländerin in dem übervollen Geschäft zu sein. Alle anderen in dem Laden sahen aus, als wären sie ausländische Touristen, und zwischen den Kleiderständern waberten fremdartige Töne von Sprachen, von denen sie einige gut, einige weniger gut verstand. Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie der Verkäufer auf Englisch ansprach. Sie beschloss, ihn nicht zu korrigieren und antwortete in derselben Sprache, mit übertriebenem amerikanischem Akzent. Wühlte dann eine Weile in ihrer Tasche, bis sie ihr Portemonnaie fand. Sie holte in aller Ruhe einen Fünftausender nach dem anderen hervor. Amüsierte sich dabei, jeden Schein sorgfältig zu betrachten, so, als sähe sie ein solches Phänomen gerade zum ersten Mal, während der Verkäufer mit gespannten Nerven auf die Zahlung wartete.


  Alda merkte die zwei Weingläser ein klein bisschen, die sie mit Brynja in einem lauschigen Restaurant neben dem Outdoor-Ausstatter getrunken hatte. Während sie gegrillten Ziegenkäse gegessen und dazu Weißwein getrunken hatten, traf sie die Entscheidung, sich aufzuraffen und den Anorak zu kaufen. Scheiß drauf, dass er bald so viel kostete wie eine Monatsmiete und noch Hochsommer ist. Sie wollte ihn jetzt haben, und sie hatte ihn verdient. Den letzten Winter über hatte sie jedes Mal an dem Schaufenster angehalten, wenn sie an dem Geschäft vorbeikam, um den Anorak zu bewundern. Mehrere Monate lang. Einen dicken, weichen Anorak, das war genau das, was sie jetzt noch gebraucht hatte.


  Alda kämpfte sich mit den Ellenbogen durch die Tür, beide Hände voller Tüten. Sie hatte sich zwei Sommerkleider, Jeans, eine Lederjacke und ein Paar Lederstiefel gekauft, zusätzlich zu dieser absolut unglaublich sexy Unterwäsche einer französischen Marke, die sie und Brynja versucht hatten, richtig auszusprechen. Der Preis der Garnitur reichte sicherlich an den Monatslohn heran, den diese aufgedonnerte Person an der Kasse erhielt. Die beiden Freundinnen hatten haufenweise traumhafte Unterwäsche anprobiert und sich dabei köstlich amüsiert. Alda hatte sich im Grunde noch mehr amüsiert als ihre Freundin, die zwischen den Lachsalven darüber moserte, dass sie zu dicke Schenkel habe, was, so gesehen, auch haargenau stimmte. Die eingebildete Verkäuferin hatte ein Gesicht gezogen, das verriet, dass sie kurz davor war, sie zu bitten, das Geschäft zu verlassen, schien jedoch plötzlich zu begreifen, dass sie den Tagesumsatz verdoppeln könnte, wenn sie diese beiden Durchgeknallten noch ein klein wenig längererduldete. Nach dieser Entdeckung drehte sie sich um die beiden wie ein Brummkreisel.


  Þór hatte beinah wortlos eine ordentliche Summe auf ihr Konto eingezahlt zur Bestätigung ihrer Vereinbarung. Die besagte, dass Darri ihm nach Akureyri folgen könnte, wo Þór sich für ein Jahr am Krankenhaus verpflichtet hatte. Das Geld sorgte dafür, dass sie sich in den nächsten Monaten wegen ihrer Rechnungen keine Gedanken machen musste. Sie hatten außerdem abgemacht, dass sie im Winter zweimal nach Norden kommen und Darri besuchen würde. Das bedeutete weniger Umgang mit dem Jungen, als sie wollte, aber so musste es eben sein. Sie brauchte das Geld.


  Nun musste sie nur noch einen weiteren Ort aufsuchen, bevor sie zu ihrer Luxusgesichtsbehandlung ging. Sie setzte sich auf eine Bank unten am Lækjartorg, nahm ihr Telefon heraus und rief Andrés an.


  »Hey«, begrüßte sie ihn. »Hast du heute Abend frei?«


  »Alda, wir müssen aufhören damit, du weißt doch, dass ich dich nicht treffen darf, ehe diese Lárus-Sache erledigt ist. Wenn die geklärt ist, wird alles anders.«


  »Andrés, ich verstehe nicht, warum das so ein großes Problem für dich ist. Es muss niemand davon erfahren, wenn wir uns treffen«, erwiderte sie enttäuscht. »Ich vermisse dich, komm, ich werde so lieb zu dir sein.«


  »Ich weiß, du bist wundervoll, Alda«, flüsterte er ins Telefon. »Das ist ja das Problem. Ich vermisse dich ganz schrecklich.«


  »Dann komm.«


  »Nein, ich kann nicht, du musst das verstehen«, sagte Andrés, doch es klang wenig überzeugend.


  16. KAPITEL


  Ob die SMS wohl angekommen ist? Die Polizei wird sie sicherlich nicht zurückverfolgen können, ganz ausgeschlossen, jedenfalls nicht zu ihr. Sie hatte lange Zeit darüber nachgedacht. Nicht gewusst, was sie tun sollte, doch dann eine Idee gehabt. Ein junger Bursche, der an der Verkaufsstelle für Alkohol herumhing, tat ihr den Gefallen. Zum Dank hatte sie ihm ein Fläschchen Wodka gekauft. Er war so perplex gewesen, als sie diesen Tauschhandel vorgeschlagen hatte, dass sie beinah hatte lachen müssen. Dann hatten sie sich die Hand gereicht und einander versprochen, beide darüber Stillschweigen zu wahren. Sie war ziemlich sicher, er hatte kein Verlangen danach, dass seine Eltern etwas darüber erführen. Sorgte sich dennoch wegen seiner Kumpel. Er fand die Geschichte vielleicht zu gut, um sie für sich zu behalten.


  Sie war einigermaßen zufrieden mit sich gewesen, aber als sie nach Hause kam, brach alles erneut über sie herein. Die nagende Angst, die nagenden Gewissensbisse, der nagende Hass, die nagende Furcht, die nagende Rache, nagende, nagende, nagende Ratten überall.


  17. KAPITEL


  Kurz nachdem die letzte Klientin die Anwaltskanzlei verlassen hatte, begann Inga mit der Suche. Zuerst im Computer, fand dort jedoch nichts, so wie sie es sich schon gedacht hatte. Es lag schon zu lange zurück. Dann überflog sie die Unterlagen in den Archivschränken. Eine undeutliche Erinnerung war in ihrem Geiste aufgeblitzt, als Guðgeir ihr von Alda erzählt hatte. Doch es waren so viele Fälle, die auf ihrem Tisch landeten. Manche vergaß sie sofort wieder, andere jedoch saßen in ihrer Erinnerung fest, tief eingegraben. Dies war einer von denen. Konnte es sein, dass sie darüber etwas gelesen hatte? Vielleicht war sie zu dieser Zeit im Mutterschutz gewesen? Nein, unwahrscheinlich, das lag länger zurück.


  Vor acht Jahren wurde der Name der Anwaltskanzlei geändert, als ein neuer Inhaber die Zusammenarbeit mit ihnen aufnahm. Sämtliche Dinge, die zu der alten Kanzlei gehörten, wurden jetzt im Keller gelagert. Inga hatte in ihrem Büro alles gründlich abgesucht. Ihre Kollegen waren mittlerweile gegangen. Sicherheitshalber warf sie noch einmal einen Blick in alle Büros, bevor sie schnurstracks zum Geheimfach ging, wo die Ersatzschlüssel aufbewahrt wurden. Es würde nicht schaden, kurz mal die Büros der anderen zu inspizieren. Sie käme natürlich nicht in deren Computer, und so weit würde sie niemals gehen, sie wollte sich bloß ein wenig umsehen.


  »Daran ist nichts Verbotenes«, wisperte sie im Ton der Überzeugung vor sich hin. Der einfachste Weg wäre selbstverständlich gewesen, die Kollegen zu fragen, ob sie sich an diesen besagten Vorgang erinnerten. Dann jedoch hätte sie parallel unangenehme Fragen beantworten müssen, die übel auf Guðgeir zurückfallen könnten.


  Zu Ingas großer Erleichterung war in den Büros der anderen nichts zu finden. Sie fühlte sich unwohl dabei, in den Sachen ihrer Kollegen zu kramen, hatte aber das Gefühl, dazu gezwungen zu sein. Gezwungen von der eigenen Neugier, aber mehr noch von dem Verlangen, ihrem Mann zu helfen, der völlig ausgebrannt war und Urlaub brauchte. Da in den Büros nichts zu finden war, war sie überzeugt davon, wenn die Akten überhaupt existierten, dann nur in Kartons unten im Keller.


  Sie nutzte die Zeit und rief zu Hause an, während sie die erste Treppe hinunter zum Archiv stieg. Ólöf meldete sich.


  »Hallo, Schatz. Wie war dein Tag heute?«


  »Ach.«


  »Ach, was?«


  »Gut.«


  »Hör mal, ich komme etwas später. Würdest du deinen Bruder von der Sporthalle abholen?«


  »Ihr kommt immer so spät nach Hause«, beschwerte sich das Mädchen. »Ich hab keine Lust, ihn zu holen, gucke gerade eine Serie auf dem Rechner.«


  »Sei nicht so träge, Ólöf, du kannst deinen Bruder doch wohl abholen.« Ihre Stimme klang schärfer, als sie wollte.


  »Warum bist du so sauer, Mama?«


  »Schatz, ich bin nicht sauer. Ich muss nur auf der Arbeit noch etwas erledigen, bevor ich nach Hause komme.«


  »Das ist immer so«, beschwerte sich Ólöf weiter. »Wann kommt Papa?«


  »Weiß ich nicht, er hat wahnsinnig viel zu tun.«


  »Ist das wegen dieses Schauspielers, der umgebracht wurde?«


  »Davon gehe ich aus. Nun mach dich auf den Weg zur Sporthalle, mein Schatz, und dann schicke ich euch eine Pizza.«


  Inga schloss die Augen, als sie das letzte Wort aussprach, denn auf einmal erinnerte sie sich an die Gesundheitsaktion ihrer Familie. Bemerkenswert, wie schlecht es ging, die Pläne im Privatleben umzusetzen, während es auf der Arbeit kein Problem war.


  »Ich will keine Pizza, es gab gestern Pizza«, sagte Ólöf.


  »Bist du auf Facebook?«


  »Ja, unter anderem.«


  »Du weißt, wir sind davon nicht begeistert, wenn du dort viel herumhängst. Hast du nicht gerade gesagt, dass du eine Serie auf dem Computer guckst?«


  »Sei doch nicht so uncool, Mama.«


  Nach einer Weile der Verhandlungen fanden sie eine Übereinkunft in der Essensfrage, und Inga versprach, am Wochenende eine anständige Lammkeule mit allem drum und dran zu machen.


  Das Lager befand sich am Ende eines langen Ganges. Inga fühlte, wie der Staub sie empfing, als sie die Tür öffnete und den Lichtschalter betätigte. Nichts geschah. Noch mehr Plagerei… sie ging noch einmal los, um eine neue Glühlampe zu holen. Knapp eineinhalb Stunden später fand sie im Keller, wonach sie gesucht hatte. Nachdem sie ihre Lektüre beendet hatte, rief sie Guðgeir an, legte aber nach den ersten zwei Klingeltönen wieder auf. Bevor sie mit ihrem Mann sprach, musste sie eine Pizza nach Hause bestellen und kurz die Kinder hören. Dann würde sie mit Guðgeir sprechen, das könnte ein langes Gespräch werden.


  18. KAPITEL


  Der Regen prasselte auf das Dach, als Alda das Wohnheim betrat. Ihre neue Lederjacke und das Kleid waren auf dem kurzen Weg vom Auto ins Haus triefend nass geworden. Wie gut, dass ich das Kaffeeservice und die Decke zu Erna vor dem Regenguss zurückgebracht habe, dachte sie.


  Sie wurde von einer freundlichen Frau mittleren Alters in einem hübschen Sommerkleid empfangen, die sich als Sigga vorstellte und ihr ein Handtuch anbot, um sich notdürftig abzutrocknen. Dann begleitete sie sie in einen gefliesten Flur, an der Küche vorbei, in der ein Radio leise vor sich hin lief, und gelangte in ein geschmackvolles Wohnzimmer. Alda bewunderte insgeheim die schicke Frau und die Räumlichkeiten. Sie hätte es nicht besser machen können, wenn sie den Auftrag erhalten hätte, ein modernes Wohnheim für irgendeinen Kinofilm oder eine Fernsehsendung zu gestalten.


  In der Stube saßen drei ältere Damen und sahen fern.


  »Hier ist sie«, sagte Sigga und klopfte dabei der Frau, die tief in einem Sessel versunken war, leicht auf die Schulter. »Liebe Ingileif, du hast Besuch«, sagte sie mit weicher Stimme. »Diese junge Dame ist gekommen, dich zu besuchen.«


  Alda dämmerte es sofort. Die Frau wies alle Symptome lang andauernder psychischer Krankheit auf. Die stumpfen Augen, die verquollene, graue Haut, das lange, schlecht gefärbte strohige Haar, der schlaffe Körper und das Päckchen Zigaretten, das sie in einer Hand umklammert hielt, sprachen Bände. Die fähigste Kostüm- und Maskenbildnerin und eine gute Schauspielerin hätten sich für diesen Anblick ordentlich ins Zeug legen müssen, um auch nur einen Bruchteil der nackten Realität hinzubekommen, die sich hier schonungslos zeigte.


  »Wie viele Medikamente nimmt sie ein?«, fragte Alda.


  »Selbstverständlich nicht mehr, als sie benötigt«, antwortete Sigga, wobei sie das erste Wort betonte. »Neben der bipolaren affektiven Störung leidet Ingileif an komplexer posttraumatischer Belastungsstörung. Möchtet ihr Kaffee?«, fragte sie darauf, und die weiche Stimmlage war wieder da.


  »Hört auf zu reden, ihr stört das Fernsehen«, beschwerte sich eine Frau vom Sofa.


  »Möchtest du dich nicht mit deinem Gast in deinem Zimmer unterhalten, liebe Ingileif ?«, fragte Sigga. Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie die Frau unter dem Arm und half ihr aufzustehen.


  Das Zimmer war klein, aber freundlich. Außer dem Bett gab es dort ein zweisitziges Sofa, einen Tisch, einen Stuhl und eine schöne Vitrine mit Büchern, Figuren und zwei Fotos in hübschen Silberrahmen. Das eine Bild, das schon sichtbar in die Jahre gekommen war, zeigte ein schmuckes Ehepaar mit zwei fröhlichen jungen Mädchen in schönen spitzenverzierten Kleidern.


  »Das sind Papa und Mama mit Erna und mir. Sieh mal, wie elegant sie waren«, sagte Ingileif und reichte Alda das Bild. Alda betrachtete es genau. Das andere Foto war neueren Datums und zeigte Ingileif allein. Offensichtlich auf irgendeiner Veranstaltung im Wohnheim aufgenommen, denn sie trug einen bunten Hut und hinter ihr waren noch mehr Leute mit Hüten zu sehen.


  An den Wänden des Zimmers hingen eingerahmte gestickte Bilder, und auf dem Fensterbrett befanden sich allerhand selbstgemachte Tonobjekte. Auf dem Bett saßen selbstgemachte Puppen in gestrickten Kleidern.


  »Ingileif hat ganz fleißig Handarbeiten gemacht, seit sie hierher zu uns gekommen ist«, erklärte Sigga warmherzig. »Und jetzt werde ich den Kaffee für euch holen, meine Damen. Es ist so wunderbar, Besuch zu bekommen. Nicht wahr, meine liebe Ingileif ? Ist das nicht eine schöne Überraschung?«


  Die Angesprochene erwiderte nichts, sondern betrachtete argwöhnisch ihren Gast. Alda gab sich Mühe, so natürlich wie möglich zu lächeln, doch die Anspannung darüber, auf die Spur gekommen zu sein, war überwältigend.


  »Wer bist du eigentlich?«, fragte Ingileif, als Sigga das Zimmer verlassen hatte.


  »Ich habe vor kurzem Erna, deine Schwester, kennengelernt«, erklärte Alda. »Sie hat mir von dir erzählt und mir außerdem eine schöne Decke gezeigt, die du genäht hast, daher habe ich beschlossen, dich zu besuchen.«


  »Warum besuchst du mich? Zu mir kommt nie jemand zu Besuch. Niemand außer Erna. Erna, sie zermürbt mich. Ich werde so müde, sie lässt mich nie in Ruhe. Erzählt mir ständig, ich solle dies und ich solle jenes tun«, jammerte sie. »Wie heißt du?«


  »Ich heiße Alda.«


  Ingileif hörte auf einmal auf zu reden und starrte leer vor sich hin. So saß sie eine ganze Weile da. Alda schwieg.


  Plötzlich stand Ingileif auf und sagte, den Kaffee selbst für sie zwei holen zu wollen. Es sei furchtbar unhöflich, einen Gast auf den Kaffee warten zu lassen. Kam jedoch umgehend wieder zurück mit einem Tablett in den Händen, wahrscheinlich hatte sie Sigga auf halber Strecke getroffen. Sie reichte Alda eine Tasse und stellte ihre Tasse zusammen mit einem Teller, auf dem ein paar Kekse lagen, auf den kleinen Tisch.


  »Möchtest du Sahne zum Kaffee, Mädchen?«, fragte sie und wirkte auf einmal bedeutend munterer als zuvor. Alda hielt ihre Tasse hin. Sie betrachtete sie eingehend. So also sah sie aus. Wie sie wohl gewesen ist, bevor… Alda fiel es schwer, sich ganz normal zu geben. Sie bemerkte den strengen Körpergeruch, der von der Frau ausging, und musste gegen das wachsende und drängende Verlangen, hinauszulaufen, ankämpfen.


  »Du zitterst, Mädchen«, bemerkte Ingileif. »Heftiger als ich, die ich psychisch krank bin.«


  Alda lachte auf, hörte jedoch selbst in dem Moment, wie angespannt ihr Lachen klang.


  Ingileif lächelte sie an.


  »Jetzt trink mal deinen Kaffee«, sagte sie unerwartet energisch. Eine Reaktion, die Alda bei einem Menschen unter ständiger Tabletteneinwirkung nicht unbedingt erwartet hätte.


  »Warum hast du so viele Puppen gestrickt, Ingileif ?«, fragte Alda und bemühte sich, ihre Stimme ganz natürlich klingen zu lassen. Die Frau stellte ihre Tasse ab und nahm eine der Puppen in den Arm. Sie strich mit der Hand über die Knöpfe, die die Augen darstellten, und die Nähte, die sie über Mund und Nase gesetzt hatte. Während ihre Bewegungen immer heftiger wurden, starrte sie Alda an. Alda erwiderte den Blick eine Zeitlang, schaute dann aber stur in ihre Kaffeetasse, die ein klein wenig bebte. Die Sahne kreiste darin, bildete einen Wirbel. Ihr war kurz davor, schlecht zu werden. Diese alte Frau war durchgeknallter, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Plötzlich war Ingileif dicht an sie herangekommen, und Alda spürte, wie ihr der strenge Körpergeruch in die Nase hineinkroch. Eine Mischung aus Schweiß, jahrelangem Rauchen und Ans-Haus-gebunden-Sein breitete sich in ihrem Kopf aus und nahm ihr die Luft. Ingileif presste die gestrickte Puppe fest auf Aldas Bauch und verharrte so. Mit der anderen Hand fasste sie Aldas Arm und hielt ihn mit krampfhaftem Griff. Alda starrte die Frau voller Abscheu an und zog dann ihren Arm mit großer Kraft zurück. Sie erhob sich rasch, eilte durch den Flur und verließ das Haus. Es regnete immer noch.


  19. KAPITEL


  Guðgeir blieb nichts anderes übrig, als sich dorthin zu begeben. Auch wenn eine innere Stimme ihm sagte, dass er sich eigentlich nicht damit befassen durfte. Hatte er doch mit einem ungelösten Mordfall auf dem Tisch schon mehr als genug zu tun. Den Informationen zufolge, die er erhalten hatte, bestand immer noch die Möglichkeit, dass es sich um einen Suizid handelte. Im tiefsten Inneren schien ihm dies jedoch unwahrscheinlich.


  Guðrún begleitete ihn und saß schweigend neben ihm im Wagen. Er merkte, dass sie sich unwohl fühlte.


  »Bist du dir sicher, dass du dir das zutraust?«


  »Ja, natürlich. Was denn sonst?« Sie wirkte fest entschlossen.


  »Ich meine, wegen dem, was bei dir im Gange ist.«


  »Ich bin noch nicht schwanger.«


  Guðgeir fühlte ihren Blick auf sich brennen.


  »Ja, aber…« Er unterbrach sich, und statt sich aufs Glatteis zu begeben, nutzte er die Zeit, Guðrún genauer über die Sachlage zu informieren, da auf dem Revier kaum Gelegenheit dazu gewesen war. Ein Nachbar der verstorbenen Frau, ein junger Mann mit Namen Kári, hatte berichtet, dass er zeitig am Abend seltsame Geräusche aus der Wohnung gehört hatte. Zuerst hatte er gedacht, es handele sich um das Wehklagen einer rolligen Katze, doch als die Geräusche fortdauerten und ein rhythmisches Schlagen oder Klopfen hinzukam, fühlte er sich an die Meldung über die bizarren Beischlafgeräusche von einem Paar aus der Weststadt erinnert, die er vor kurzem gelesen hatte. Das Ganze ging bis spät in die Nacht, und dann fiel ihm ein, dass in dieser Wohnung eine ältere Dame wohnte, und –bei allem Respekt– ein derartig wildes Sexleben halte er bei älteren Frauen für doch sehr unwahrscheinlich. Außerdem sei seine Nachbarin ein eher unscheinbarer Mensch gewesen.


  »Hat er es so erzählt?«, fiel Guðrún in den Bericht.


  »Scheint ein besonders akkurater, junger Mann zu sein, dieser Kári«, antwortete Guðgeir verschmitzt, »und er hat besonders großen Wert darauf gelegt, dass er keine Vorurteile gegen das Alter oder Aussehen seiner Mitmenschen habe. Er hat die Polizei spät am Abend angerufen und darüber unterrichtet. Die Polizei hat sich bei ihm für den Hinweis bedankt, aber keinen Anlass gesehen, der Sache nachzugehen. Solche Geräusche hätten dann meistens eine simple Erklärung.«


  Am Tag darauf war Kári zur Nationalbibliothek gegangen, wo er an seiner Bachelor-Arbeit in Soziologie arbeitete. Es war ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren, und deshalb hatte er beschlossen, wieder nach Hause zu fahren und auf dem Weg bei der Nachbarin anzuklopfen. Niemand hatte die Tür geöffnet, und kein Ton war von drinnen zu hören gewesen. Aus irgendwelchen Gründen hatte er sich weiter Sorgen um die Frau gemacht. Er hatte wiederholt an ihrer Tür geklingelt, jedoch vergebens. Am Ende hatte er die Polizei alarmiert, die nach seinem langen Insistieren die Wohnung geöffnet hatte. Und dort erwartete sie ein grauenhafter Anblick. Kári befand sich seit dem Vorfall im Landeskrankenhaus in psychologischer Betreuung.


  Guðgeir und Guðrún waren am Tatort angekommen. Still und konzentriert zogen sie sich Schutzkleidung und Handschuhe an.


  Sie gingen durch einen engen Flur, der zu einer kleinen Stube führte. Die weißen Wände waren bis zur Decke mit Blut bespritzt. Zahlreiche Blutspuren zogen sich über die Wand im Korridor, als hätte jemand mit einer blutenden Wunde versucht, sich abzustützen. Auf dem Boden verliefen blutige Streifen bis zum Wohnzimmer, wo eine ältere Frau lag, die Arme in einer Weise um sich geschlungen, als würde sie sich selbst umarmen oder schützen. Die Augen waren geschlossen, der Mund jedoch halb geöffnet in einer absonderlichen Grimasse. Ganz so, als wäre sie durch und durch von Angst ergriffen, dachte Guðgeir und starrte wie gebannt auf die Leiche. Ihr Körper war übersät mit Schnittwunden. An ihrer Seite lag ein blutiges Küchenmesser mit schwarzem Plastikgriff. Es war offensichtlich, dass das Messer auch auf den Beinen der Frau zum Einsatz gekommen war.


  »Hatte sie die Augen offen?«, fragte Guðgeir den weiß gekleideten Mann, der neben ihm stand.


  »Nein, die Augen waren geschlossen«, antwortete der Kollege von der Spurensicherung.


  »Hat Kári sie geschlossen? Der junge Nachbar, der Student.«


  »Nein, soviel ich gehört habe, kann er sich daran nicht erinnern, doch der arme Junge hatte wohl einen totalen Schock und war kaum ansprechbar.«


  Guðgeir sah Guðrún an. Zu seiner Verwunderung schien sie sich gut im Griff zu haben. Sie war offenbar zäh, die Gute, trotz ihrer Empfindlichkeit in den letzten Wochen. Er selbst empfand erhebliches Unbehagen. Die erdrückende Tristesse der Wohnung und die entsetzlich zugerichtete Leiche durchbohrten zudem sein Herz.


  Er machte kurz die Augen zu und spürte, dass die Seele der Frau bereits fort war. Ihr letzter Atemzug war schon zu lange her. Guðgeir war oft dabei gewesen, wenn Verwandte von ihm starben, und viele Male hatte er berufsbedingt viele Tote gesehen. Stets hatte er die Seele der Verstorbenen in den ersten Stunden wahrgenommen. Mit jeder Minute, die nach dem Tod verstrich, verblasste das Gefühl, die gestorbene Person sei anwesend, bis nichts mehr übrig war als der leblose Körper. Die Hülle. Guðgeir schob diese Gedanken entschlossen beiseite und versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  Sie traten zur Seite, um dem Rechtsmediziner und den Leuten der Spurensicherung nicht im Wege zu stehen. Der Rechtsmediziner verkündete bald darauf, der Todeszeitpunkt der Frau stimme auf den ersten Blick mit den Angaben des Nachbarn überein. »Neben all diesen frischen Schnittwunden hat sie viele Narben«, erklärte er. »Einige scheinen mir ziemlich alt zu sein«, fügte er noch hinzu.


  Der Blutspurenspezialist war eingetroffen, und auch Kollege Andrés musste in den nächsten Minuten ankommen. Na, nun hatte tatsächlich Andrés’ große Stunde geschlagen, nun bekommt der Junge wahrscheinlich etwas anderes als Schweineblut, um sich daran auszuprobieren, dachte Guðgeir, schämte sich aber im selben Moment für seinen Gedanken.


  »Mir scheint das eher nach Mord als nach einem Suizid auszusehen«, sagte Guðrún verhalten. Ihre Stimme bebte leicht und hörte sich an, als befände sie sich draußen in tiefstem Frost. Der Anblick machte ihr offenbar genauso zu schaffen.


  Guðgeir sah sie ernst an.


  »Wir wissen noch überhaupt nichts«, antwortete er.


  Während die ersten Untersuchungen in dem Wohnzimmer erfolgten, durchschritten sie vorsichtig die Wohnung. Auf dem Küchentisch stand ein altbekannter Karton, den Guðgeir öffnete. Zutage kam Kaffeegeschirr aus weißem, reliefiertem Porzellan. Er nahm eine Tasse heraus und betrachtete sie. Der Henkel der Tasse war bräunlich und wie ein Baumstamm geformt. Von dem Stamm aus verliefen Zweige mit grünen Laubblättern über die Hälfte der Tasse. Die Weltenesche Yggdrasil, der Baum des Lebens, der das Universum erhält, dachte Guðgeir. Zuunterst in dem Karton lag eine zarte weiße Decke mit üppiger Stickerei.


  Guðgeir sah mit fragenden Augen Guðrún an, die den Kopf schüttelte.


  »Nein, ich weiß nicht, wann«, sagte sie, wobei sie ihr Telefon zur Hand nahm und Andrés anrief.


  »Hallo«, war sowohl aus dem Gerät als auch durch die Küchentür zu hören. Guðgeir schob die Tür auf und sah den Rücken des weißgekleideten Andrés. Sein Gesicht war beinah genauso weiß wie der dünne Schutzoverall.


  »Kleidsame Tracht, isländisches Design, oder was?«, fragte Guðgeir in dem hilflosen wie vergeblichen Versuch, die quälende Stimmung aufzulockern.


  »Der Anzug passt mir jedenfalls«, konterte Andrés und betrachtete seinen Vorgesetzten.


  »Es ist immer dasselbe Problem«, antwortete Guðgeir und sah herab auf seine viel zu kurzen Hosenbeine. »Guck mal hier in diesen Kasten auf dem Tisch, mein lieber Andrés. Die Verstorbene scheint die zu sein, die dem Film dieses Zeug geliehen hatte. Weißt du vielleicht, wann unsere Freundin Alda es ihr zurückgebracht hat?«


  »Na, das kann kaum mehr als ein paar Tage zurückliegen. Sie hat das bei uns vor ein paar Tagen abgeholt, als sie zur Dienststelle runterkam, wie du dich bestimmt noch erinnerst.«


  »Aber es befindet sich noch im Karton, noch gar nicht aufgeräumt«, bemerkte Guðgeir und gab Guðrún ein Zeichen.


  »Ich rufe Alda an«, erwiderte sie und nahm erneut ihr Telefon zur Hand.


  Sie untersuchten das Schlafzimmer, das in seiner Bescheidenheit ebenso schlicht war wie die gesamte Wohnung. Im Kleiderschrank hingen ein paar Kleidungsstücke in erdfarbenen Tönen, augenscheinlich gediegene Garderobe. Im Badezimmer waren zwei von der Spurensicherung bei der Arbeit. In dem Wäschekorb befand sich ein zartes, langärmeliges Shirt. Es war blutig, mit einem kleinen Riss am linken Ärmel.


  »Merkwürdig«, sagte Guðrún, »es sieht aus, als hätte sie das Hemd nach dem ersten Schnitt selbst ausgezogen.«


  Blutspuren fanden sich auf dem Waschbecken und an den Schränken im Badezimmer. Guðgeir sah sich dort um, so gut es ging. Da gab es nicht viel an Kosmetikartikeln oder Schmuck. Er musste an das Bad zu Hause denken, mit all den überquellenden Schalen und Schubläden von Frau und Tochter.


  Im Flurschrank hingen drei Oberteile. Eine feminine, taillierte Jacke, ein Wollmantel und ein heller Sommermantel. Er öffnete die Wohnungstür und sah auf das Klingelschild. Darauf waren bloß zwei Buchstaben, E. K. Er stieg die Treppe nach unten. Auf dem Briefkasten am Eingang zum Wohnhaus stand einfach nur ERNA.


  Gedankenversunken sah er abwechselnd auf den Briefkasten und durch das Fenster der Haustür nach draußen. Vor dem Haus hatte sich eine kleine Gruppe Menschen versammelt, die wahrscheinlich darüber spekulierten, was hier vor sich gehe. Ein gelbes Polizeiabsperrband war vor die Außentreppe gespannt. Er las erneut die Buchstaben auf dem Briefkasten.


  »Erna, wer bist du eigentlich und was ist dir geschehen?«, fragte er laut vor sich hin.


  Er zuckte zusammen, als Guðrún auf dem Treppenabsatz erschien und nach ihm rief.


  »Guðgeir, Andrés bittet dich, nach oben zu kommen.«


  »Gleich, komm erst mal hier runter und hör dir das kurz an.« Sie machte in der Tür kehrt und kam sofort die Treppe herunter. Guðgeir zeigte zum Briefkasten.


  »Ich habe den Bericht über Lárus’ erste Frau, Erna Karlsdóttir, noch nicht von dir erhalten. Du hattest es übernommen, sie ausfindig zu machen, wie du dich bestimmt erinnerst.«


  Guðrún starrte auf den Briefkasten, und ihr rundes Gesicht erblasste.


  »Ist das etwa sie?«


  »Es ist nicht unwahrscheinlich.« Guðgeir sah Guðrún ernst an und wartete auf eine Erklärung.


  »Es tut mir leid, ich hatte damit noch nicht begonnen. Sie waren nur so kurze Zeit miteinander verheiratet gewesen, und es ist so viele Jahre her, dass ich fand, es wäre dringender, Informationen über seine zweite Ehefrau zu bekommen. Ich wollte heute damit anfangen«, versuchte sie zu erklären. Ihr schöner nordländischer Dialekt kam noch stärker hervor als sonst. Guðgeir kannte sie inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass dies unter Stress eintrat.


  »Heute ist ein Tag zu spät«, entfuhr es ihm, wobei der vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme heftiger klang, als er beabsichtigt hatte. »Es führt zu nichts, das noch weiter zu diskutieren. Lass uns hochgehen und mit Andrés sprechen.«


  Sie gingen schweigsam in die Wohnung. Andrés hockte im Wohnzimmer in einer Ecke am Fenster.


  »Seht euch das an«, sagte er. Auf das helle Parkett war etwas in dünnen, schwer leserlichen Buchstaben gekritzelt worden. Guðgeir brauchte eine Weile, um sie zu entziffern. Er stöhnte innerlich, als er sich hinkniete, um besser sehen zu können. VERZEIH stand da auf den Boden geschrieben.


  »Es ist ganz offensichtlich mit Blut geschrieben«, sagte Andrés leise.


  »Es sieht danach aus, dass diese Frau«, sagte Guðgeir und nickte in die Richtung, wo die Leiche lag, »Lárus’ erste Ehefrau gewesen ist. Ich muss das allerdings noch formell bestätigt bekommen.«


  »Du hast also noch mit ihr gesprochen?« Andrés sah Guðrún fragend an.


  »Nein, hatte ich noch nicht«, erwiderte Guðrún gedehnt.


  »So, warum denn nicht? Hattest du sie nicht auf deiner Liste…?«


  »Sie hatte vor, heute mit ihr zu sprechen«, unterbrach ihn Guðgeir. Andrés sah Guðrún wortlos an, die ihren Blick abwandte. Guðgeir verzog keine Miene, sondern fuhr fort. »Hier haben wir die zerschnittene Leiche einer Frau, bei der es sich höchstwahrscheinlich um Erna Karlsdóttir, die erste Ehefrau von Lárus, handelt. Sie scheint ein ausgefallenes Kaffeeservice sowie eine Tischdecke als Requisiten für einen Spielfilm zur Verfügung gestellt zu haben, in dem ihr früherer Ehemann eine Rolle besetzt hat. Er stirbt mitten bei der Aufnahme der letzten Filmszene an den Folgen einer Vergiftung.« Guðgeir verstummte. »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte er lauthals, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten. »Haben wir es mit einem Serienmörder zu tun?«, fuhr er fort und schaute dabei abwechselnd Guðrún und Andrés an. »Wenn das der Fall sein sollte, wäre dies das erste Mal, dass so etwas auf Island passiert ist.«


  Auf dem Weg zum Revier rief Guðgeir Inga an, um ihr mitzuteilen, dass er sich verspäten würde. Seine Gedanken rasten, und er war wegen Guðrúns Nachlässigkeit mehr verärgert, als er sich eingestehen wollte. Er bemühte sich, Inga nichts davon hören zu lassen.


  »Wartet nicht auf mich, ein neuer großer Fall hat sich ereignet, ich muss also heute Abend arbeiten.«


  »Ich habe ein wenig die Sache mit diesem Autounfall gecheckt, in dem Alda gelandet war, und ich möchte dir gern erzählen, was ich ausgegraben habe«, sagte Inga.


  »Wenn es länger als eine halbe Minute dauert, muss es bis morgen warten, Ingalein«, antwortete er kurz angebunden. »Ich bin gleich am Polizeirevier angekommen.«


  »Das dauert ein bisschen länger. Sag mal, ist der Name von Aldas Exmann bei euren Ermittlungen in irgendeiner Weise aufgetaucht? Er heißt Þór Ingi Davíðsson.«


  »Nein, nicht dass ich mich daran erinnere. Wir sprechen morgen darüber, Liebling, küss die Kinder von mir.«


  Inga schwieg. Guðgeir spürte, dass sie verärgert war.


  »Der kleine Mann schläft hier auf dem Sofa neben mir, und Ólöf ist babysitten gegangen«, sagte sie schließlich.


  »Oh, wo denn, bei deiner Schwester, bei Hildur?«


  »Nein, diesmal nicht. Sie ist gleich nebenan, bei Einar und Svandís, es ist also kein Problem, wenn sie dort einschläft. Sie kommt dann rübergetrottet, wenn Einar zurück ist…«


  Ihm blieb die Luft weg, und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  »Guðgeir, was ist los? Guðgeir?«


  Er atmete schwer, und es kostete ihn Kraft, weiterzusprechen.


  »Was meinst du damit, babysittet Ólöf für Einar?«


  »Ja, was ist dabei?«


  »Wo ist Svandís?« Er hatte das Gefühl, zu schreien.


  »Was machst du denn für einen Wirbel, Guðgeir? Svandís ist am Fliegen und kommt erst morgen Vormittag zurück. Einar wollte in eine Sportbar und mit seinen Kumpels ein Spiel gucken. Er ist gerade los. Ólöf bekommt guten Lohn dafür und freut sich total darüber. Dieser Jobgefällt ihr um einiges mehr, als sich die Finger dabei schmutzig zu machen, deren Sonnenterrasse zu streichen.«


  Guðgeir spürte, wie sich seine Stimme wieder fing.


  »Inga, würdest du sie bitte sofort zurückholen. Sie wird nicht eine Minute länger in diesem Haus zubringen«, forderte er.


  »Wo ist denn das Problem, Guðgeir, würdest du mir das bitte erklären?«, fragte Inga ängstlich.


  »Bitte sofort«, wiederholte er. Hinter ihm hupten unentwegt genervte Autofahrer. Er lenkte das Auto auf die Bordsteinkante und holte tief Luft.


  »Meine liebste, beste Herzensinga«, begann er mit so ruhiger Stimme, wie es ihm irgend möglich war. »Ich kann dir nicht sagen, warum, aber du musst genau das tun, was ich dir sage. Hör gut zu, ich will, dass du wie der Blitz zur Nummer sechs rübergehst und Ólöf und das Mädchen holst. Dann ruf Einar an und erzähl ihm, die Kleine sei unruhig gewesen und Ólöf nicht damit klargekommen. Wenn er das Mädchen abholen kommt, tu so, als wäre nichts geschehen, lass ihn aber nicht bei uns herein. Geh jetzt unverzüglich los und nimm das Telefon mit. Ich rufe dich in fünf Minuten wieder an, um zu hören, ob alles in Ordnung ist. Vertrau mir, ich erkläre dir alles später.«


  20. KAPITEL


  Die Decke fühlte sich warm und weich an, als er endlich ins Bett ging, nachdem er noch bei seiner Tochter hineingesehen hatte, die arglos schlief und nichts von der Gefahr, in die sie hätte geraten können, mitbekommen hatte. Inga hatte sich wacker geschlagen und am Abend ein komplettes Theaterstück aufgeführt, zuerst vor Ólöf und später vor Einar, als er kam, um sein Kind abzuholen.


  Guðgeir war zufrieden darüber, dass er es geschafft hatte, einen Bericht abzuschließen, in dem er die wichtigsten Ereignisse des gestrigen Tages dokumentiert hat. Unter anderem musste er darin Guðrúns Versäumnis erwähnen, für das er sich zum Teil selbst die Schuld zuschrieb. Er hätte sich bei ihr danach erkundigen sollen, wie es um ihre Suche nach Erna Karlsdóttir stand, doch es war stets sein Prinzip gewesen, seinen Mitarbeitern vollständig zu vertrauen in den Aufgaben, die er ihnen übertrug. Vielleicht war er selbst zu nachlässig.


  Guðgeir versuchte, die Gedanken an die Arbeit zu stoppen, und robbte nahe an Inga heran, darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie sonst seine Berichterstattung nicht bis zum nächsten Morgen erwarten könnte. Er war erschöpft, konnte einfach nicht mehr und fühlte sich nicht in der Lage, eine Unterhaltung zu führen. Doch der Schlaf ließ auf sich warten. Vor seinem inneren Auge zogen schreckliche Bilder vorbei, Blutlachen, offene Wunden von Messerstichen, bläuliche Haut und widerwärtige Kerle, die unschuldige Kinder missbrauchten. Schlaflos wälzte er sich im Bett hin und her. Die Uhr ging auf vier zu und in knapp vier Stunden wollte er schon wieder im Büro sein.


  Sein Knie rebellierte. Das einzig Gute war, dass der Schmerz seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Wahrscheinlich wäre es vernünftig, das Training etwas runterzufahren,nicht trotz der Schmerzen weiterzutoben, so wie er es viel zu lange getan hat. Er wälzte sich hin und her, versuchte, die angenehmste Position zu finden. Er starrte an die Zimmerdecke. An einer Stelle hatte die Farbe begonnen, abzublättern. Offenbar war es an der Zeit, wieder einmal zu streichen. So vieles war inzwischen an der Zeit. Sie erschienen endlos, die Aufgaben, sowohl auf der Arbeit als auch zu Hause. Ewige Gewissensbisse. Bevor das Bankensystem zusammenbrach, hatten sie sich bereits auf leichtere Zeiten eingerichtet. Doch jetzt erlebten sie unzählige Monatsenden, an denen es ihnen gerade so gelang, die Abzahlungen und Ausgaben zu bewältigen. Inga könnte möglicherweise eine besser bezahlte Stelle finden, viele verdienten doch bestimmt ganz ordentlich, diese Juristen. Aber sie wollte dort bleiben, wo sie war. Diese Diskussion hatten sie schon geführt. Guðgeir wickelte sich fest in seine Decke ein.


  Plötzlich schweiften seine Gedanken zum Tattoo auf Aldas wohlgeformtem Knöchel. Er erinnerte sich, wie seine Augen von ihrem Fußgelenk zu den strammen, jeansbekleideten Schenkeln wanderten und sie einen eigentümlichen Augenkontakt hatten. Sie hatte tiefblaue, ein wenig schräg stehende Augen. Dieser Anblick hatte sich in seiner Erinnerung festgesetzt.


  Er drehte sich zu Inga. Sie schlief vollkommen entspannt, wie ein kleines Kind. Guðgeir strich ihr vorsichtig über die Schultern, und er spürte, wie ihm innerlich warm wurde. Sie begleiteten einander seit mehr als zwanzig Jahren. Wenn es ihm gelänge, sich noch näher an sie zu kuscheln, könnte er auf der Stelle einschlafen, aber er wusste, dann würde sie aufwachen.


  Resigniert öffnete er die Schublade des Nachtschränkchens und nahm eine Schlaftablette heraus. Nach einiger Zeit erschien der tätowierte Knöchel erneut, dann eine Hand, die das lange, blonde Haar hochnahm, so dass es über die Schultern fiel, unter einer dünnen Bluse zeichneten sich wohlgeformte Brüste ab. Die Wirkung ließ nicht auf sich warten, doch dann merkte er, wie seine Gedanken schwerfälliger wurden, und er schlief ein.


  Am nächsten Morgen weckte ihn Ingas sanfter Kuss auf die Stirn. Gleich, als er zu Bewusstsein kam nach einem traumlosen Schlaf, angelte er nach seinem Telefon auf dem Nachttisch. Es war schon halb zehn.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Inga. »Særós hat angerufen und mitgeteilt, dass eure Teamsitzung erst um elf beginnt. Und ich habe mir bis Mittag freigenommen.« Guðgeir lächelte sie besorgt an, während er in der Dienststelle anrief. Es hatte sich nichts Neues zugetragen.


  »Ich bin um elf da«, sagte er und verabschiedete sich.


  Inga sah ihn liebevoll an, während sie mit der Hand leicht über seine Brust strich.


  »Ich habe die Neunuhrnachrichten gehört und kann mir gut vorstellen, was du gestern durchgestanden hast«, sagte sie. »Komm in die Küche, und wir sprechen über das, was hier zu Hause passiert ist.«


  Bei Kaffee und Toastbrot mit Käse am Küchentisch erzählte Guðgeir ihr davon, dass Einar unter Verdacht stand, mit Kinderpornografie gehandelt und Aufnahmen von Mädchen gemacht zu haben, mit denen er durch seine Tätigkeit als Trainer in Kontakt gekommen war. Alles weise darauf hin, dass Einar diese Aufnahmen verkauft habe, während Lárus einer seiner Stammkunden gewesen sei, denn dieser habe regelmäßig Geld auf Einars Konto eingezahlt.


  »Ich habe regelrecht einen Schock gekriegt, als ich gehört habe, Ólöf sei da drüben«, erklärte er. »Diese Pornografie-Sache ist im Zusammenhang mit dem Lárus-Fall aufgeflogen, wie du mitbekommen hast. Das ist jetzt bei der Abteilung Sexualdelikte, und die lädt Einar sicherlich heute zur Vernehmung vor. Solange die Nachforschungen andauern, sollten wir uns nichts anmerken lassen. Aber die Kinder kommen mir nicht in die Nähe dieses Hauses. Wir sollten auch die Augen offenhalten wegen anderer Kinder.«


  Er verstummte, als er bemerkte, dass Inga kein einzigesWort gesagt hatte. Sie war offensichtlich total schockiert und benötigte etwas Zeit, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Guðgeir konzentrierte sich eine Weile auf das Frühstück, bevor er noch ergänzte, dass die Zeitungen bestimmt wie üblich binnen kurzem hinter den Vorgang kommen würden, und dann tauchten alle Namen auf, die damit in Verbindung stünden.


  »Ist es denkbar, dass Einar in den Mord an Lárus verwickelt ist?«, fragte Inga, als sie endlich den Mund wieder aufbekam. »Und was ist mit dieser Frau, die ihr gestern gefunden habt? Hatte sie etwas mit dieser Kinderpornografie-Geschichte zu tun?« Guðgeir zog die Augenbrauen hoch, ohne ein Wort zu sagen. Seine Ehefrau müsste eigentlich wissen, dass sie solche Fragen nicht stellen sollte.


  »Entschuldige, mein Schatz, du brauchst mir nicht zu antworten. Ich habe nur laut gedacht.« Guðgeir warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  Inga angelte sich einen Teelöffel und rührte energisch in ihrer Tasse. Ihren Kaffee trank sie wohlgemerkt wie immer schwarz und ohne Zucker. Er sah, wie sich Kummer und Wut in ihren Augen widerspiegelten.


  »Grässlich, das ist absolut grässlich«, sagte sie und schaute durch das Küchenfenster hinaus und lenkte ihren Blick auf die vollen Blüten des Birkenstämmchens, das sie vor ein paar Jahren gepflanzt hatten. »Die arme Svandís und das arme Kind.«


  »Lass uns jetzt erst mal aufhören, darüber zu sprechen«, sagte Guðgeir bedächtig. »Die Ermittlungen in dem Fall stehen noch ganz am Anfang.«


  »Doch was wolltest du mir eigentlich gestern so dringend mitteilen? Etwas über den Exmann der Requisiteurin von Odin Films?«, fragte er und nahm sich noch eine Scheibe Brot. Er wollte Aldas Namen vermeiden. Es war ihm außerordentlich unangenehm, letzte Nacht an sie gedacht zu haben, und er konnte sich in keiner Weise erklären, was da vor sich gegangen war.


  Inga räusperte sich und sah ihn ernst an.


  »Du bist dir sicherlich im Klaren darüber, dass ich im Grunde in ein Archiv eingebrochen bin, um an diese Informationen zu kommen, mein Lieber«, begann sie in feierlicher Laune und lächelte siegesgewiss. »Also, ich habe die alten Akten zu dem Fall gefunden… Warte mal.« Inga langte nach ihrer Tasche, aus der sie einen Stapel Akten hervorholte und auf den Tisch legte. Dann zog sie ihren Stuhl näher heran und blätterte in dem Stapel. »Im Jahr 1993 geschah ein Autounfall, bei dem Sunneva Ríkharðsdóttir, Aldas Freundin, ums Leben kam. Die Fahrerin des Wagens, eines Chevrolet von 1990, war Alda Ingþórsdóttir, und mit ihnen fuhr Þór Ingi Davíðsson, ihr damaliger Partner und späterer Ehemann sowie Vater ihres Kindes. Hier wird erwähnt, dass die beiden sich seit ihrer Kindheit kannten und ein Paar seit ihrer frühen Jugend waren. Sunneva war Aldas beste Freundin, und dadurch kannte Þór sie sehr gut. Alda und Þór ging Sunnevas Tod natürlich unglaublich nahe, was jedoch nichts daran änderte, dass Alda wegen fahrlässiger Tötung angeklagt wurde. Die Anklage stützte sich unter anderem darauf, dass Sunneva den Sicherheitsgurt nicht angelegt hatte, als das Auto von der Straße abkam und sich einen steilen Abhang hinunter überschlug. Zeugen wollten aber gesehen haben, dass das Mädchen, das den Wagen fuhr und der Junge auf dem Beifahrersitz, noch kurz davor angeschnallt waren.«


  »Weißt du noch, wann die Gurtpflicht gesetzlich eingeführt wurde?«, fiel ihr Guðgeir ins Wort.


  »Das war 1981«, informierte Inga. »Trotzdem war es immer noch unglaublich verbreitet, dass die Leute den Sicherheitsgurt nur benutzten, wenn sie raus aufs Land fuhren, erinnerst du dich? Sie hielten es für unnötig, sich den Gurt auf kurzen Strecken anzulegen. Dadurch war das den Zeugen aufgefallen.« Guðgeir nickte zustimmend.


  Inga fuhr fort: »Die Obduktion von Sunnevas Leichnam brachte zutage, dass sie eine erhebliche Menge Alkohol im Blut hatte. Bei Alda waren die Werte hingegen kaum messbar, von ihr wurde sofort eine Blutprobe genommen, als der Krankenwagen am Unfallort eintraf. Das Blut von Þór wurde auch untersucht, mit dem gleichen Ergebnis, so wie bei Alda. Trotzdem rochen sie beide nach Alkohol, als die Helfer am Unfallort eintrafen. Ihre Verantwortung wurde deshalb hoch bewertet, besonders Aldas. Dann schien die angegebene Ursache dafür, dass der Wagen von der Straße abkam und den Abhang hinunterraste, eher merkwürdig, denn Alda hatte ausgesagt, sie habe ganz plötzlich ausweichen müssen, weil ein Schaf vor das Auto gelaufen sei. Zu dieser Zeit waren keine Schafe in diesem Landstrich, weil das ganze Vieh wegen der Traberkrankheit abgestochen worden war. Die Beweisführung war jedoch schwach, denn es war nicht möglich gewesen zu widerlegen, dass sich nicht vielleicht doch irgendein verirrter Hammel aus einem anderen Distrikt über die Landkreisgrenzen verlaufen haben könnte.«


  »Ja, natürlich nicht«, sagte Guðgeir.


  »Auf der Straße waren trotz allem keine Kurven- oder Bremsspuren zu sehen.« Inga war offensichtlich in ihrem Element, denn sie war schon ganz kurzatmig vor Anspannung. »Im Gegenteil, die Reifenspuren zeigten vielmehr, dass das Auto eine Zeitlang an der Felskante entlanggefahren war, bevor es ausbrach. All dies wurde als Merkmal grober Fahrlässigkeit gewertet. Ungeachtet dessen wurde Alda freigesprochen. Könnte sein, weil sie so jung war, ich weiß es nicht.«


  »Hier heißt es auch, Alda und Þór waren außerordentlich eng zusammen, und Sunneva bedeutete ihnen sehr viel. Ein Zeuge behauptete sogar, Þór hätte sich eine Zeitlang von Sunneva angezogen gefühlt, und das hätte Alda sehr schlecht weggesteckt. Der betreffende Zeuge berichtete, in dem Winter nach dem Jahresfest des Gymnasiums, als sie im zweiten Jahr waren, einen gewaltigen Streit zwischen den dreien beobachtet zu haben. Der Zeuge erzählte, es sei so eigentümlich gewesen, dass Þór wie wahnsinnig getobt hätte, dabei war er eigentlich dafür bekannt, eher ruhig und besonnen zu sein.«


  »Möchtest du noch Kaffee?« Sie sah ihn fragend an.


  »Was…? Nein. Wie ging es dann weiter?«, fragte Guðgeir ungeduldig und blätterte in den Unterlagen. »Wird etwas darüber gesagt?«


  »Nicht viel mehr als das«, antwortete Inga. »Aber gestern konnte ich ein paar Telefonate machen, um noch mehr Informationen zu bekommen, und die Kurzversion lautet so: Alda wurde freigesprochen, und Þór und sie heirateten, als beide um die zwanzig waren, bekamen sie einen Sohn, Darri, und ließen sich ein paar Jahre später wieder scheiden. Alda ging es wohl häufig schlecht und sie musste in der Psychiatrie aufgenommen werden. Das arme Mädchen kam nie über diesen schrecklichen Unfall hinweg, schließlich starb Sunneva vor seinen Augen«, schloss Inga und goss sich noch etwas Kaffee nach. Guðgeir sagte kein Wort.


  21. KAPITEL


  Guðgeir ließ den Blick über sein Team schweifen. Diese Leute sollten zwei komplizierte Fälle aufklären, bei denen es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Mord handelte. In der Tat war das längst nicht alles, was sie auf dem Tisch hatten. Island ist einfach phantastisch, dachte er. Das ist nicht übertrieben. Nach dem Zusammenbruch der Banken war eine Behörde eingerichtet worden, die den wunderlichen Namen »Sonderstaatsanwalt« trug. Ihre Aufgabe war es, Betrug und Korruption zu bekämpfen und aufzudecken – das jedoch mit minimaler Personalbesetzung. Die Anzahl der Fälle hatte sich aber in letzter Zeit vervielfacht. Die Sonderstaatsanwaltschaft hatte seit neuestem tatsächlich die Befugnis dazu, die Anzahl der Mitarbeiter wesentlich zu erhöhen, und konnte sogar noch auf weitere Zuwächse hoffen. Guðgeir musste innerlich lachen. Er selbst musste mit noch weiteren Einschnitten rechnen, beiden sollte es aber bitte schön gelingen, ihre Aufgaben zu bewältigen, ihm und dem Sonderstaatsanwalt. Sie bekämen auch gute Unterstützung aus anderen Polizeidezernaten.


  »Worüber lachst du denn?« Guðgeir zuckte zusammen und sah Særós verlegen an.


  »Wer, ich? Entschuldige, ich habe gerade daran gedacht, wie dünn wir besetzt sind. Das ist so absurd, dass es beinahe schon lustig ist. Deshalb habe ich gelacht.« Guðgeir lächelte und zwinkerte Særós scherzend zu, doch sie ging nicht darauf ein. Für einen Augenblick dachte er daran, ihr das Phänomen der Ironie zu erklären, gab es aber auf.


  »Ich verstehe nicht, dass du es lustig findest, dass wir hier völlig unterbesetzt sind.« Sie strich sich über ihr sorgfältig frisiertes, glänzendes Haar und ordnete den steifen Kragen ihrer Bluse. »Muss sagen, ich finde, das ist ein eher absonderlicher Humor. Können wir langsam mit der Sitzung beginnen?«


  Andrés und Guðrún warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, der Guðgeir nicht entging. Er räusperte sich und fing an.


  »Wie ihr inzwischen wisst, handelte es sich bei der Toten um Erna Karlsdóttir, die erste Frau von Lárus Þórarinsson.« Guðgeir hob den Blick und bemerkte, dass Guðrún betreten nach unten schaute.


  »Sollte sie nicht schon…?«, begann Særós, doch Guðgeir unterbrach sie.


  »Ich möchte vorab eine Sache klarstellen: Guðrún hat sich unter meiner Führung stets gut bewährt. Fehler können einfach passieren. Schwer zu sagen, ob wir –wenn es anders gelaufen wäre– weiter wären mit unseren Erkenntnissen, wie der Tod von Erna Karlsdóttir eingetreten ist, oder ob ihr Sterben mit Lárus᾿ Tod in Verbindung steht. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass sie verheiratet waren, als Lárus in London Schauspiel lernte und solange er sich dort im Ausland als Schauspieler versuchte. Sie ließen sich scheiden, und Lárus zog wieder nach Hause nach Island und heiratete einige Jahre später erneut, wie bereits erwähnt wurde, während Erna weiter im Ausland lebte. Sie heiratete ihren zweiten Mann, der …«, er zögerte und suchte nach der richtigen Datei in seinem Laptop. »Einen Moment. Ja, hier ist es. Erna heiratete einen Mann namens Connor Wilson, sie lebten in Kilmarnock in Schottland. Betrieben dort jahrelang einen Teppichladen. Erna zog vor zwei Jahren nach dem Tod ihres Mannes wieder nach Island.«


  »Hatte sie Kinder?«, fragte Guðrún dazwischen.


  »Nein«, antwortete Guðgeir. »Sie scheint eine ziemliche Einsiedlerin gewesen zu sein. Ihre einzige Angehörige scheint eine jüngere Schwester zu sein, die hier in Reykjavík wohnt, doch niemand erinnert sich daran, diese Schwester überhaupt je gesehen zu haben.«


  »Es erübrigt sich wohl, davon auszugehen …«, warf Særós ein.


  »Wovon auszugehen? Dass die Schwester nie gesehen wurde?«, fragte Guðgeir.


  »Nein, davon dass Erna irgendwie einsam gewesen wäre, auch wenn sie keine Kinder gehabt hat. Manche entschließen sich einfach dazu, keine Kinder zu bekommen.«


  »Liebe Særós, der Guðgeir sagte, dass Erna möglicherweise eine ziemliche Einsiedlerin gewesen ist, weil sie offensichtlich nur wenige Angehörige hatte. Er hat nie behauptet, dass sie einsam gewesen sei. Manche entschließen sich, keine Kinder zu bekommen, andere unterdessen kämpfen darum, Kinder zu kriegen«, sagte Guðrún freundlich und fügte noch hinzu: »so wie ich zum Bespiel.«


  Guðgeir sah sie verwundert an. Er hatte gedacht, dass sie das für sich behalten wollte. Es herrschte irgendwie eine seltsame Stimmung, und es war offensichtlich, dass die hohe Arbeitsbelastung sich bemerkbar machte. Die Presse, die beinahe täglich in entrüstetem Ton berichtete, dass der Fall Lárus immer noch nicht aufgeklärt sei, trug auch nicht gerade dazu bei, den Druck zu verringern.


  »Also, bleiben wir bei der Sache. Alda Ingþórsdóttir hat bestätigt, Erna zweimal besucht zu haben«, schnitt Andrés Særós das Wort ab, bevor sie sich noch weiter zum Thema Kinderwunsch auslassen konnte. »Das erste Mal, nachdem Erna Odin Films kontaktiert und sich angeboten hatte, ihnen verschiedentliche Dinge zu leihen. Alda erzählte, dass sie der Anruf angenehm überrascht hatte, weil sie sich normalerweise die Mühe machen musste, sich auf die Suche nach den Gegenständen zu begeben, die für Filmaufnahmen benötigt wurden«, teilte Andrés mit. »Erna meinte, siehätte davon in der Zeitung gelesen, dass die Aufnahmen zu diesem Film begännen. Alda fuhr zu ihr und erhielt dieses englische Porzellanservice und die weiße Tischdecke als Leihgabe. Beides habe sie dann, so sagt sie, vor wenigen Tagen zurückgebracht. Genauer gesagt, zwei Tage bevor Erna tot in ihrer Wohnung aufgefunden wurde.«


  »Hast du Alda gefragt, ob ihr irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, als sie Erna das zweite Mal besucht hat?«, fragte Særós.


  »Nein, Alda meinte, sie habe nur sehr kurz bei ihr vorbeigeschaut«, antwortete Andrés. »Gerade nur einen Blick in die Wohnung geworfen und ihr den Karton mit dem Zeug übergeben. Nein, sie hat nichts Ungewöhnliches gesehen.«


  »Hatte sich ihrer Meinung nach irgendetwas an Ernas Verhalten verändert, als sie sie das zweite Mal getroffen hat?«, hakte Guðgeir nach.


  »Ich habe es doch gerade erzählt, sie hat sie die beiden Male nur ganz kurz gesehen.«


  »In Ordnung, das bringt uns also nicht weiter. Und Alda wird uns hoffentlich kontaktieren, sollte ihr doch noch etwas einfallen.« Guðgeir nahm seinen Stift und notierte sich etwas.


  »Ich denke, mehr ist nicht von dieser Requisiteurin zu erfahren, ich werde aber selbstverständlich weiterhin in Kontakt mit ihr bleiben. Sie ist äußerst hilfreich gewesen.« Andrés schaute direkt in Guðgeirs Augen.


  Sein Vorgesetzter erwiderte seinen Blick aufmerksam. Irgendetwas war da, was ihn störte. Und dann hatte er den Eindruck, dass Andrés errötete.


  »Hilfreich? Ich will wohl hoffen, dass sie nicht irgendein Räuber-und-Gendarm-Spiel spielt und nicht versucht, für uns den Fall zu lösen.«


  »Räuber und Gendarm? Alda? Nein, nein! Nichts in der Art, sie ist ein sehr gescheites Mädchen.«


  Andrés stieg noch mehr Röte ins Gesicht. Guðgeir trommelte mit seinem Stift auf den Tisch und ließ ein verhaltenes Hm-hm hören. Die anderen warteten unterdessen geduldig, denn solche Gedankenpausen ihres Vorgesetzten waren sie inzwischen gewöhnt.


  »Da wir den Inhalt von Lárus’ Computer kennen, denke ich, wir sollten mit Aldas Exmann reden. Ihr Sohn Darri war Statist bei einer Aufführung, in der Lárus mitgespielt hat. Wer weiß, ob der Kerl dem Jungen nicht etwas angetan hat und der Vater eigene Maßnahmen ergriffen hat.«


  »Der Mann ist Arzt, und Lárus wurde mittels Gift ermordet«, bemerkte Guðrún.


  »Jedenfalls«, sprach Guðgeir weiter, »haben wir jetzt mindestens zwei Verbindungen zwischen den beiden Fällen. Wir wissen, dass die Opfer, Lárus und Erna, vor langer Zeit einige Jahre miteinander verheiratet waren. Haben wir das genaue Datum?«


  »Ja«, sagte Særós. »Sie heirateten am 2. Juni 1974 und Lárus zog dann 1980 von Großbritannien wieder nach Island. Wie euch vielleicht aufgefallen ist, haben der Hochzeitstag und der letzte Drehtag dasselbe Datum.«


  »Ja, das könnte aber bloßer Zufall sein«, fuhr Guðgeir fort. »Dann ist da noch dieses Zeug, das Erna für den Film verborgt hat. Die Props-Managerin Alda hat erwähnt, dass…«


  »Was hast du gesagt? Props-was?«, fragte Guðrún.


  »Das ist die Person, die sich um die Requisiten kümmert, das ganze Zeug besorgt oder es sogar anfertigt«, warf Andrés fröhlich ein.


  »Ja, genau«, bestätigte Guðgeir. »Du bist da ja richtig eingetaucht, Andrés. Erna Karlsdóttir bietet also, wie gesagt, der Filmproduktion dieses Zeug von sich aus an, was ein wenig außergewöhnlich ist, wie ich finde. Würdest du bei Odin Films nachfragen, liebe Særós, ob das bei ihnen oft vorkommt?«


  »Ich habe Alda schon danach gefragt«, sagte Andrés, »und sie hat gesagt, das laufe normalerweise nicht so ab, es gebe aber Ausnahmen.«


  »Ruf trotzdem dort an, Særós. Es arbeiten dort auch noch andere, die neben Alda bei der Firma an die Requisiten kommen. Kann nicht schaden, sie anzuhören.«


  »Vielleicht war die gute Frau, diese Erna, am Ende nicht nur alleinstehend, sondern auch so eine einsame Seele, dass sie irgendeinen Grund suchte, um mal Besuch zu bekommen«, sagte Andrés grinsend und sah in Særós’ Richtung. »Ich meine, das ist ein bisschen sonderbar, in der Wohnung nur die Fingerabdrücke von ihr und natürlich von Alda zu finden, die sie kurz zuvor besucht hatte.« Guðgeir bemerkte, dass Andrés versuchte, Guðrúns Blick zu begegnen, doch sie hatte sich mit ihrem Mobiltelefon in der Hand erhoben.


  »Die Spurensicherung ist noch nicht fertig, nicht vergessen, auch wenn sie schon beim Endspurt ist«, erinnerte Særós.


  »Richtig«, bestätigte Guðgeir. »Wir müssen jemanden von der Forensik zur Unterstützung hinzurufen. Die Sitzung ist fürs Erste beendet«, gab er bekannt und erhob sich. »Die Vernehmung von Einar wird erst später im Laufe des Tages stattfinden, also werde ich eben mal nach Akureyri fliegen und ein wenig mit Þór plaudern, dem geschiedenen Ehemann von Alda.«


  »Wartet mal einen Moment.« Guðrún hob ihre freie Hand und beendete das Telefonat. »Vielleicht ist das auch ein Zufall, aber mir kam das Datum, was du vorhin erwähnt hast, Guðgeir, gleich so bekannt vor. Jetzt habe ich es von denen unten bestätigt bekommen, dass dasselbe Datum auf die Tischdecke gestickt war, die Alda von Erna für die Filmaufnahmen ausgeliehen hatte. Vielleicht wurde Lárus direkt vor seinem Tod an den Tag seiner ersten Hochzeit erinnert.«


  »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Decke ein Hochzeitsgeschenk für Erna und Lárus gewesen ist.«


  »Eventuell auch das Kaffeeservice », fiel Særós ein.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte durchaus sein, dass es sich bei der Frau, die das Mädchen von dem Kiosk gesehen hat, um Erna gehandelt hat«, ergänzte Guðgeir. Sein Team schaute ihn erwartungsvoll an, denn hier entwickelte sich vielleicht irgendeine Fährte. »Der Mantel, den ich gestern Abend in der Wohnung der Verstorbenen gesehen habe, entspricht der Beschreibung des Mantels von der Frau. Es ist aber auch denkbar, dass die Frau diese unauffindbare Ingibjörg war, die Nebendarstellerin in der Kirchenszene. Ja vielleicht haben wir es mit ein und derselben Person zu tun.« Guðgeir rieb sich die Stirn.


  »Würdest du das genauer prüfen, Guðrún? Besorge ein Foto von Erna aus ihrer Wohnung, und zeige es den Leuten von Odin Films. Das bringt deren Gedächtnis vielleicht ein bisschen auf Trab. Wenn sich herausstellt, dass die Statistin aus der Kirche nicht Erna ist, dann starten wir eine Suchmeldung übers Radio.« Dann wandte er sich an Særós. »Wir brauchen auch einen Termin mit Ernas Arzt wegen dieser Narben.« Særós nickte. Guðgeir schielte auf ihren Ordner, den sie mit beiden Händen festhielt. Sie hatte wieder eine Lebensweisheit daraufgeklebt: »Sei dankbar für das, was du hast, und nicht unzufrieden mit dem, was du nicht hast.«


  »Und ich, was willst du, das ich tue?«, fragte Andrés.


  »Du darfst die Berichte fertigstellen«, antwortete Guðgeir lächelnd.


  Andrés stöhnte.


  22. KAPITEL


  »Was…? Entschuldigung, hast du mit mir gesprochen?« Guðgeir lächelte betreten,


  »Ja, ich habe gefragt, ob ich dir einen Kaffee anbieten kann?«


  Die zuvorkommende und freundliche Stewardess erinnerte ihn an eine andere Stewardess, die bei ihm im Nachbarhaus wohnte. Eine hübsche, gutgekleidete junge Frau, die ein kleines Kind und einen Ehemann hatte, der kleine Fußballmädchen in der Dusche fotografierte und Kinderpornos im Internet konsumierte, während sie in der Luft arbeitete. Es ist nicht auszuschließen, dass er noch mehr getan hat, der dicke Balltreter, dachte Guðgeir und versuchte, diesen abstoßenden Gedanken von sich abzuschütteln. Demnächst würde Einar von der Abteilung Sexualdelikte zur Vernehmung abgeholt werden. Dann würde er unter anderem wegen seiner Kontakte zu Lárus befragt werden.


  »Ja, bitte«, sagte er, brachte ein Lächeln hervor und nahm den Plastikbecher entgegen. Fast hätte er die Maschine verpasst, aber er hatte es gerade noch geschafft, einzusteigen, bevor die Türen zugedrückt wurden, und sich restlos erleichtert in den Sitz fallen lassen. Er war so tief in seine Gedanken versunken, dass der Start, der sonst eine gewisse Anspannung bei ihm hervorrief, völlig an ihm vorbeigegangen war.


  Was hatte Erna eigentlich damit bezweckt, das Kaffeeservice in dem Film unterzubringen? Das waren mit ziemlicher Sicherheit Hochzeitsgeschenke, die sie und Lárus damals erhalten hatten.


  Das musste mit Absicht arrangiert worden sein. Doch war es das Ziel, Lárus in irgendeiner Weise zu stressen und sich so für etwas in der Vergangenheit zu rächen? Oder wollte Erna versuchen, ihn wieder zu sich zurückzuholen, jetzt, wo beide ihre Partner verloren hatten? Das wäre einfach völlig bizarr, aber die Menschen sind häufig auch einfach völlig bizarr, dachte er. Die Wirklichkeit ist doch oft unglaublicher als jedwede Dichtung. Guðgeir schüttelte den Kopf und brummelte etwas vor sich hin.


  »Nein, nein, das ist ganz und gar abwegig.«


  Sein Sitznachbar sah ihn verwundert an. »Was?«


  Guðgeir begriff, dass er laut nachgedacht hatte.


  »Entschuldige, ich habe nur an die Lage gedacht«, erklärte er.


  »Oh ja, ja.« Der Sitznachbar zeigte ein verständnisvollesGesicht. »Die Lage! Die ist ja wohl absolut unbegreiflich«, sagte er in kräftigem nordisländischem Dialekt, der Guðgeir an Guðrún erinnerte. »Ihr da im Süden kommt schlechter bei diesem Zusammenbruch weg als wir im Norden, wenn da was kommt.«


  Einen Augenblick später hatte die Maschine den Eyja-Fjord erreicht. Er spähte über die Schulter des Mannes neben sich aus dem kleinen Fenster, überglücklich, den Flug bald überstanden zu haben. Diese Flugzeugsitze waren nicht für große Menschen wie ihn konstruiert und schon gar nicht für Leute mit Knieproblemen. Es war immer wieder schön, an einem sonnigen Tag über den Fjord zu fliegen und auf die grüne Stadt zu blicken. Sofort nach der Landung schaltete er das Telefon ein und rief Andrés an.


  »Ich bin eben in Akureyri gelandet. Gibt es etwas Neues?«


  »Ja, ich wollte dich gerade anrufen«, antwortete Andrés. »Erinnerst du dich an Sævar von Odin Films? Ein etwas schlaksiger Typ mit dunkelblondem Haar.«


  »Ja, ja, ich erinnere mich gut an ihn«, antwortete Guðgeir ein bisschen genervt.


  »Er ist einer von den Perversen, die untereinander Aufnahmen getauscht haben.«


  »Ach, also haben sich Lárus und er über diese Verbindung gekannt?«, fragte Guðgeir. »Er meinte doch, ihn vor den Aufnahmen noch nie getroffen zu haben.«


  »Ja, es ist auch nicht sicher, dass sie sich jemals begegnet sind«, antwortete Andrés. »Die benutzen natürlich nicht ihre wirklichen Namen.«


  »Nein, natürlich tun sie das nicht«, bestätigte Guðgeir, während er auf der Straße lief, die Richtung Innenstadt führte.


  »Sævar hat gestanden, die Aufnahmen bearbeitet zu haben, die Einar von den Sportmädchen gemacht hat.«


  »Na, sieh an«, sagte Guðgeir. »Wir müssen uns diesen Sævar noch genauer ansehen, aber die in der Abteilung Sexualdelikte sollen damit erst mal anfangen. Wurde schon mit Einar gesprochen, meinem Nachbarn, weißt du da was?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber hör mal«, sprach er. »Da war noch etwas anderes Wichtiges. Der Rechtsmediziner hat mich gebeten, dir auszurichten, ihn sofort anzurufen, wenn du gelandet bist. Er hat mir gesagt, Erna ist wahrscheinlich nicht an diesen Schnittwunden gestorben. Die waren wohl nur sehr oberflächlich, auch wenn es viele waren, aber die haben sie nicht umgebracht.«


  »Was sagst du da?« Guðgeir blieb abrupt stehen. »Woran ist sie denn dann gestorben?«, fragte er impulsiv.


  »Wir warten noch auf den Abschlussbericht, aber der Rechtsmedizin schien es am wahrscheinlichsten, dass ihr Herz versagt hat. Die Forensikerin ist schon involviert. Das ändert das Bild erheblich, findest du nicht?«


  Guðgeir schwieg eine Weile, bevor er antwortete.


  »Und wie! Hat der Arzt sonst noch irgendwas gesagt?«


  »Ja, dass Erna zahlreiche Narben wie von Messerschnitten auf den Armen gehabt hat.«


  »Das ist uns schon bekannt.«


  »Ja, aber einige sind offenbar schon sehr alt.«


  Guðgeir hatte bereits eine gefühlte Ewigkeit gewartet, als ein großer, attraktiver Mann in aufgeknöpftem Arztkittel zur Tür hereinkam. Blond und mit auffällig dunklen Augenringen, sonnengebräunt und körperlich gut in Form. Unter dem Arztkittel trug er hochpreisige Labelklamotten. Ein Kleidungsstil, von dem Guðgeir wusste, dass Inga ihn schick finden würde. Sie beklagte sich hin und wieder über sein Outfit. Meinte, dass es ruhig etwas cooler sein dürfte, so wie sie es formulierte.


  Þórs ganzes Auftreten strahlte Selbstsicherheit aus, und sein Händedruck war fest. Er lud Guðgeir ein, ihm vor in den Pausenraum zu folgen, um sich dort in Ruhe unterhalten zu können.


  »Ich habe eigentlich noch nicht ganz begriffen, um was es hier geht », erklärte Þór und lächelte, so dass seine weißen, gepflegten Zähne aufblitzten. »Doch es muss wohl wichtig sein, wenn du Zeit und Gelder der Behörde dafür aufwendest, hierherzufliegen.«


  »Na, das ist ein vollkommen informeller Besuch, von dem ich doch hoffe, dass er erfolgreich wird«, meinte Guðgeir und lehnte sich nach vorn. »Deine frühere Frau, Alda Ingþórsdóttir, steht in Verbindung mit einem Fall, in dem wir ermitteln. Sie wird in keiner Weise irgendeiner Gesetzwidrigkeit verdächtigt, aber sie ist eine wichtige Zeugin in dem Fall.« Guðgeir übertrieb absichtlich ein bisschen.


  »In Verbindung? Redest du davon, dass Alda an dem Film gearbeitet hat, in dem Lárus Þórarinsson gespielt hat, als er gestorben ist? Warum sprichst du dann nicht mit ihr darüber?« Guðgeir spürte, dass es Þór schwerfiel, seinen liebenswürdigen Schein zu wahren.


  »Ich habe natürlich bereits mit ihr gesprochen, mehr als einmal.« Er räusperte sich und sah direkt in Þórs Augen. »Damit ich also direkt zur Sache komme und ganz offen spreche, ich habe eine Unstimmigkeit in Aldas Aussagen registriert. Keine große Sache an sich, aber diese Unstimmigkeit hat in mir einen gewissen Zweifel geweckt bezüglich ihrer Glaubwürdigkeit. Deshalb wende ich mich an dich.«


  »Sind kleine Abweichungen in den Schilderungen nicht normal?«, fragte Þór mit ungeduldiger Stimme. »Menschen erinnern sich unterschiedlich gut und auf verschiedene Weise an die Dinge, das erlebe ich tagtäglich in meinem Beruf als Arzt und dir dürfte es genauso gehen.«


  Guðgeir antwortete darauf nicht, sondern fragte nachdrücklich: »Weshalb hast du das alleinige Sorgerecht für deinen Sohn, und nicht sie? Und dann lebt ihr nicht einmal im selben Landesteil.«


  Der Blitzangriff schien gelungen zu sein, denn der Arzt war überrascht. Er betastete die Brusttasche auf seinem Kittel, dann holte er ein kleines Gerät heraus, welches all seine Aufmerksamkeit auf sich zog, während er sprach.


  »Ich bin gerade erst hier in den Norden gekommen. Alda und ich hatten nach der Scheidung zuerst das gemeinsame Sorgerecht. Der Grund ist in erster Linie ihre unregelmäßige Arbeitszeit, die es manchmal erfordert, dass sie wochenlang, ja sogar monatelang fort ist. Wir sind darin übereingekommen, dass Darri hauptsächlich bei mir sein soll, weil es in meinem Leben mehr Stabilität gibt, er hat auch bei mir gelebt, als ich im Ausland zur Spezialisierung war. Doch selbstverständlich besucht er seine Mutter regelmäßig«, sagte er in einem Ton, als würde er alles von einem Blatt ablesen, während er ununterbrochen an dem Gerät nestelte, das Guðgeir jetzt als einen simplen Piepser erkannte. Dann entspannte sich Þór und schmunzelte ein wenig.


  »Ist das nicht eine eher altmodische Denkweise, dass mit der Mutter etwas nicht stimmt, wenn der Vater das Sorgerecht trägt? Wir leben jetzt im 21. Jahrhundert«, schloss er seinen Satz lächelnd und steckte den Piepser wieder in die Kitteltasche. Das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.


  Guðgeir lächelte zurück und schaute aus dem Fenster. Ein großes Kreuzfahrtschiff fuhr gerade in den Fjord ein.


  »Ihr wart sehr jung, als ihr zusammengekommen seid und habt einen schweren Schicksalsschlag erlitten, als ihr achtzehn Jahre alt wart.« Er sah aus den Augenwinkeln, wie Þór erstarrte.


  »Worüber redest du?«


  »Über den Autounfall, bei dem eure Freundin Sunneva ums Leben gekommen ist.« Guðgeir musterte den Arzt aufmerksam.


  »Wie hängt das mit dieser Sache zusammen?«, fragte Þór, sichtlich auf der Hut.


  »Das hängt damit nicht im Geringsten zusammen, glaube ich«, antwortete Guðgeir. »Ich untersuche nur die Sachlage.«


  Þór betrachtete ihn eingehend, so als würde er abwägen, ob er antworten sollte.


  »Das war ein entsetzliches Ereignis, nicht zuletzt für Alda, da sie und Sunneva sich sehr nahestanden. Wir waren blutjung und haben auf grauenvolle Weise eine gute Freundin verloren.« Er holte den Empfänger wieder aus seiner Brusttasche hervor und schaute darauf, als ob er hoffte, er würde ihn aus dieser Situation befreien.


  »Also, wenn es dir nichts ausmacht, ich muss jetzt los. Ich bin gerade aus dem Urlaub in der Türkei zurückgekommen und habe einiges zu tun.« Er erhob sich, doch Guðgeir blieb sitzen.


  »Ich würde es begrüßen, wenn du dir etwas mehr Zeit nehmen würdest, zumal ich extra hierhergekommen bin«, bemerkte er.


  »Tja, ich kann mir auch überhaupt nicht erklären, warum du diese Reise auf dich genommen hast. Das Gespräch hätte auch am Telefon erledigt werden können«, erklärte Þór, setzte sich jedoch wieder hin.


  »Es ist einfach so«, erläuterte Þór, »dass es Alda manchmal nicht gutging. Solche Unsicherheiten und Schwierigkeiten mit der Arbeit sind ja nicht direkt gut für eine Kinderseele. Deswegen, unter anderem, ist Darri bei mir besser versorgt, und ich mache meine Sache gut.«


  »Ist er hier im Norden besser versorgt? Ist ihm etwas zugestoßen, als er Statist am Nationaltheater war?« Guðgeir sah, wie Þór zusammenzuckte. »Etwas, das eine schwierige Erfahrung gewesen sein könnte für einen zwölfjährigen Jungen… und für seinen Vater.« Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass Þór augenblicklich zornig wurde.


  »Auf was spielst du hier an? Würdest du vielleicht etwas deutlicher werden!« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe und seine Gesichtszüge verhärteten sich.


  »Bleib ganz ruhig. Kein Grund, die Dinge überzubewerten«, sagte Guðgeir gelassen und schaute wieder aus dem Fenster. Die Aussicht war einzigartig schön, und das Wetter schien es mit den Nordisländern gut zu meinen. Die Passagiere des Kreuzfahrtschiffes konnten sich offensichtlich auf einen schönen Tag freuen. Er beschloss, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken und die Tonart ganz zu wechseln.


  »Mir ist klar, dass ich einen Psychiater danach fragen sollte. Aber wo wir schon einmal hier sind, möchte ich dich fragen, was du mir über den Drang, sich selbst zu schneiden, sagen kannst.«


  Die Frage schien Þór völlig zu überrumpeln.


  »Meinst du, wenn sich Menschen bewusst selbst Schaden zufügen?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Guðgeir. Þórs Gesichtsausdruck wandelte sich unversehens und er fühlte sich offensichtlich als Fachmann angesprochen.


  »Das liegt natürlich im Gebiet der Psychiatrie, aber in Kurzform handelt es sich überwiegend um Persönlichkeiten, die wegen irgendwelcher Umstände schwere Erschütterungen nicht verarbeiten konnten oder keine Unterstützung dabei bekommen haben. Der seelische Schmerz ist dermaßen extrem, dass die Person versucht, Erleichterung davon zu finden, indem sie sich selbst körperliche Schmerzen zufügt. Sich ins eigene Fleisch zu schneiden und das Blut aus dem Schnitt fließen zu sehen führt in ihrer Vorstellung zu einer Entladung der übermächtigen Schmerzen und Spannungen. Sich selbst solche Verletzungen zuzufügen kann sich zu einer zwanghaften Handlung entwickeln, denn auch wenn diese Maßnahme die Aufmerksamkeit der Person von dem innerlichen Schmerz ablenkt, spürt sie ihn bald abermals und wiederholt die Handlung in der Hoffnung, einen Augenblick Frieden zu finden. Deshalb sind die, die an dieser Manie leiden, von Narben übersät, die sie überwiegend vor anderen zu verbergen versuchen.«


  Guðgeir erinnerte sich an die gute und schlichte Bekleidung in der Wohnung von Erna Karlsdóttir. Guðrún hatte genau das angesprochen, als sie in den Kleiderschrank der Verstorbenen geblickt hatten, und es als sonderbar empfunden, jetzt im Sommer nur solch winterliche Kleidung vorzufinden.


  »Das ist so eine allgemeine Erklärung, die Ursachen können selbstverständlich vielfältig sein, wie zum Beispiel das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit.« Þór war sichtlich erleichtert, dass sich die Unterredung von den persönlichen Angelegenheiten entfernt hatte.


  »Bedürfnis nach Aufmerksamkeit?«, wiederholte Guðgeir.


  »Ja, so heißt es. Aber wie ich schon vorhin gesagt habe, Derartiges liegt nicht wirklich in meinem Fachgebiet.« Er zögerte unmerklich, bevor er weitersprach. »Hat Alda sich Schnitte zugefügt?«


  »Nein, nein, nicht dass ich wüsste«, beeilte sich Guðgeir zu bekräftigen und sah Þór forschend an. Er wirkte ängstlich.


  »Ich muss los«, sagte er und öffnete die Tür zum Krankenhausflur. »Hatte versprochen, in einem Zimmer vorbeizusehen. Ich will das noch vor der Besuchszeit schaffen.«


  »Ich werde dich nicht länger aufhalten«, sagte Guðgeir und stand auf. Sie waren etwa gleich groß. »Da ist nur noch eine Sache. Hast du den Schauspieler Lárus Þórarinsson persönlich gekannt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Nicht die Bohne. Habe den Mann noch nie getroffen«, antwortete er und reichte dem Polizisten die Hand, ganz so, als würde er einen Patienten am Ende eines Gespräches verabschieden.


  »Nicht einmal, als dein Sohn eine ganze Saison lang in derselben Vorstellung aufgetreten ist?«


  Þór blickte ihn an. Es sah aus, als wüsste er nicht ganz, was er antworten sollte. Statt gar nichts zu tun, steckte er das Empfangsgerät wieder in die Tasche seines Arztkittels und tastete stattdessen nach seinem Mobiltelefon. Sein Zeigefinger tanzte auf dem Display hin und her.


  »Klasse Smartphone. Nicht einmal nach der Premiere hast du Lárus getroffen?«


  Þór sah missmutig von seinem Telefon auf, so, als würde er von einer wichtigen Aufgabe abgehalten.


  »Doch, bestimmt habe ich ihm die Hand gegeben und zur Aufführung gratuliert.« Er steckte das Telefon wieder in die Innentasche.


  »Hat Lárus deinen Sohn belästigt?«, fragte Guðgeir.


  Der Arzt stand erstarrt an der halb geöffneten Tür. Er presste die Lippen zusammen und sah Guðgeir erschöpft an.


  »Alda hat irgendwas davon gefaselt, dass Lárus nicht ganz sauber sei, aber sie ist ja auch ein Hypochonder und kriegt häufig irgendwas in ihren Kopf. Tatsachen sind nicht ihre starke Seite, wie du vielleicht schon selbst herausgefunden hast. Das Wichtigste ist, dass Darri hier bei mir in Akureyri ist und es ihm gutgeht.« Þór streckte seinen sonnengebräunten Arm vor.


  »Danke für deinen Besuch, Guðgeir, und auf Wiedersehen«, verabschiedete er sich. Dann verschwand er durch die Tür und lief den Gang entlang. Er strahlte dabei nicht mehr so viel Selbstsicherheit aus wie am Anfang.


  23. KAPITEL


  Der Wind heulte im Dach über der kleinen Mansardenwohnung. Alda fand die Geräusche gemütlich, sie freute sich auf den Herbst, der sich allmählich näherte. Obwohl es noch taghell war, zündete sie einige Kerzen an und zog die Rollos herunter, damit das Kerzenlicht besser zur Geltung kam. Dann wählte sie die romantische Playlist aus ihrem neuen iPod, setzte ihn auf die Dockingstation und drehte die Musik auf.


  Andrés war auf dem Weg zu ihr. Er hatte angerufen und ihr mitgeteilt, dass er sie nicht länger zu den wichtigen Zeugen in der Sache Erna Karlsdóttir rechne. Alles deute darauf hin, dass Erna eines mehr oder weniger natürlichen Todes gestorben sei,… er hatte kurz gezögert, dann hinzugefügt … soweit man das in Anbetracht ihrer elenden Seelenverfassung sagen konnte. Er wirkte sehr erleichtert, also hatte sie ihn gefragt, ob sie sich nicht verabreden wollten. »Du bist natürlich immer noch Zeuge in der Lárus-Sache«, hatte er mit hörbar zärtlicher Stimme geantwortet. »Aber das dürfte kein Problem sein. Trotzdem denke ich, es ist besser, heut Abend einfach nur bei dir zu Hause zu bleiben.«


  Ach, er war goldig, auch wenn er eher untersetzt war und immer in diesem grünen Blouson herumlief. Er war zweifellos total hingerissen von ihr. Der andere Bulle, dieser Guðgeir, war eindeutig der hübschere Typ und auch sexyer als Andrés, wenn auch älter. Leider trug er aber einen Ehering.


  Alda sah auf die Uhr. Es waren noch zwanzig Minuten, bis Andrés eintreffen würde. Sie nahm vor dem Computer Platz und sah sich noch einmal den ersten Trailer zu Die Geschichte, die nie erzählt wurde an. Der war einer ausgewählten Gruppe von Personen geschickt worden, die an dem Film gearbeitet hatten. Alda fand den Trailer gut gelungen. Andererseits war es ihr unangenehm, Lárus darin zu sehen, was ihren Verdacht bestätigte, dass Odin Films nicht vorhatte, den Schauspieler zu ersetzen. Wahrscheinlich war es möglich, einen Ausschnitt aus der letzten Szene zu verwenden und ein paar Cuts aus anderen Aufnahmen einzufügen. Die von Odin Films sind gerissener, als ich gedacht hätte. Sie nutzen die Aufmerksamkeit, die Lárus’ Tod erregt hat, und profitieren davon, dachte sie im Stillen. Es erinnerte sie an den Film Dark Knight und sah Heath Ledger in seiner letzten Rolle vor sich.


  Inzwischen war eine Stunde vergangen und sie hing immer noch vor dem Computer. Andrés war nicht gekommen, und sie spürte Schmerz und Enttäuschung. Klar, er war wie all die anderen Männer, untreu und unzuverlässig. Es war offensichtlich eine alberne Kinderei gewesen, sich etwas anderes einzubilden. Dann gemahnte sie sich daran, dass er wegen einer schwierigen Strafsache bis über beide Ohren in Arbeit steckte und sich deshalb verspätete. Sie ging ins Bad, um ihr Äußeres zu checken. Der Spiegel bestätigte aufs Neue, dass sie gut gelungen war. Das leichte Kleid war ein Traum und kurz genug, um ihre schönen Beine zu betonen. Darunter trug sie die edle, französische Unterwäsche, die sie und Brynja zusammen bei ihrem legendären Boutiquenbesuch ausgewählt hatten. Bei dem Gedanken an das gestresste, arrogante Kassenweib ging es ihr gleich besser, und ihre Stimmung steigerte sich noch, als sie sich die offenherzige Bewunderung ihrer Freundin ins Gedächtnis rief. Die arme, kleine Brynja. Es fehlte nur noch, dass sie mit dem Schwanz wedeln könnte, so dankbar war sie dafür, Aufmerksamkeit zu bekommen. Alda linste nach der alten Puderdose von Mama, knallte sich jedoch nur noch ein bisschen Gloss auf die Lippen und ließ es dabei bewenden.


  Als es endlich klingelte, war sie bei bester Laune. Andrés stand in der Abendbrise auf der Außentreppe, er trug einen braunen Strickpullover und eine etwas hellere Hose. Die Sachen waren augenscheinlich nagelneu. Er hielt in einer Hand eine große Papiertüte und einen kleinen, bunten Blumenstrauß in der anderen.


  »Wow, siehst du gut aus! Wo ist denn deine grüne Jacke?«


  »Zur Reinigung«, antwortete er mit einem Grinsen. »War an der Zeit!«


  »Oh, ich vermisse sie!«, jammerte Alda und zog die Mundwinkel nach unten.


  »Bist du nicht trotzdem einigermaßen zufrieden damit?«, fragte er und breitete die Arme aus.


  »Du weißt gar nicht, wie süß du bist«, antwortete Alda in ihrer kindlichen Weise und zog ihn über die Schwelle.


  Er umarmte sie und drückte sie fest, so dass sie seine Wärme spürte. Dann küsste er sie zärtlich.


  »Und du bist noch süßer, als ich in Erinnerung hatte«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Entschuldige, dass ich so spät bin. Ich habe mich so nach dir gesehnt, aber ich musste noch so vieles erledigen, bevor ich loskonnte.« Aldas Frustration schwand angesichts seiner Nähe. Sie umfasste seine Taille kräftiger und drückte ihn an sich.


  »Ist dieser Fall nicht bald vom Tisch? Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen«, sagte sie und liebkoste seinen Hals. »Ist das mit dem Gift schon geklärt worden?«


  »Nein, das dauert sehr lange.«


  »Muss denn wirklich alles chemisch analysiert werden, jedes einzelne Teilchen?« Alda löste die Umarmung und verschränkte stattdessen ihre Finger in seinem Nacken. »Ich meine, so was wie Brynjas Schminkzeug, das ist absoluter Humbug. Brynja ist ein totales Lämmchen, glaub mir, sie würde niemals einer Fliege etwas zuleide tun.« Sie sah ihn bekümmert an.


  »Selbstverständlich muss alles untersucht werden, und es braucht viel Zeit, um den Inhalt dieses Airbrush-Geräts von Brynja zu analysieren, das sie dazu nimmt, um den Leuten die Schminke aufzusprühen, aber das bedeutet nichts Ernstes, denke ich.«


  Der Abend war zauberhaft. Sie aßen das thailändische Gericht, das Andrés mitgebracht hatte, und tranken Weißwein. Nach dem Essen siedelten sie mit einer neuen Flasche aufs Sofa über, und Alda spürte, wie sie sich entspannte. Es war herrlich.


  »Weiß Guðgeir davon, dass wir zusammen sind?«, fragte sie und goss Weißwein in ihre Gläser nach.


  »Das glaube ich nicht, aber ich sehe auch kein Problemdarin.« Andrés strich ihr über die Schultern und weiter den Rücken hinunter. Dann langte er nach einem Foto auf dem Tisch, das ein junges Mädchen mit einer Frau und einem Mann zeigte, die schon merklich betagt waren.


  »Bist du das mit deinen Großeltern?«, fragte er.


  »Nein, das bin ich mit Mama und Papa«, stellte sie mit einem Lächeln richtig.


  »Sympathische Leute, deine Eltern, und du warst schon als Jugendliche so hübsch«, bemerkte Andrés und stellte das Bild wieder auf seinen Platz. »Du hättest mich mal sehen sollen. Ich war jenseits von Gut und Böse, total verpickelt und dämlich.«


  Alda gab ihm einen Schmatz auf die Wange.


  »Alle finden, sie sind dämlich in diesem Alter, du warst bestimmt total goldig.«


  »Waren deine Eltern schon so alt, als sie dich bekommen haben?«


  »Ja, älter, als wir jetzt sind«, antwortete Alda und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Du siehst also, für uns beide ist noch nicht alle Hoffnung verloren.«


  Andrés lief knallrot an. Alda schaute voller Liebe zu dem Foto.


  »Ich habe sie viel zu früh verloren, aber sie haben mich nicht mittellos zurückgelassen, sondern dafür gesorgt, dass ich mir eine Wohnung kaufen und durch die Welt reisen konnte. Hätte ich das Erbe nicht gehabt, stünde ich jetzt sicherlich kurz davor, in der Schuldenfalle zu landen.« Sie lächelte dankbar.


  »Ich habe auch liebe Eltern und das Glück, dass sie beide noch am Leben sind und einigermaßen fit für ihr Alter. Nur Papa hat es jetzt mit dem Herzen«, erzählte Andrés. »Ich bin oft bei ihnen. Hast du diese Wohnung von dem Erbe gekauft?«, fragte er dann und sah sich in Aldas Heim um, seine eigene Wohnung kam ihm dagegen mickrig und wie ein billiges Hotelzimmer vor.


  »Nein, nicht diese, das ist eine Mietwohnung. Meine habe ich gleich nach der Scheidung verkauft. Es liegt mir nicht, immer am selben Ort festzuhängen.«


  »Ist es dir schlecht ergangen?«, fragte er geradezu und sah ihr in die Augen.


  »Schlecht? Was meinst du damit? Meinst du finanziell?«


  »Sowohl als auch. War er mies zu dir? Dein Ex, meine ich, heißt er nicht Þór?«


  Alda sah ihm in die Augen.


  »Reisen ist das Spannendste von allem, was ich unternehme«, sagte sie und tat so, als hätte sie seine Frage nicht gehört. »Je weiter weg, desto besser. Ich bin schon in Südamerika, Afrika und Australien gewesen. Ich bin verrückt nach Reisen.«


  »Wer weiß, was in der Zukunft passiert, bestimmt viel Spannendes«, bestätigte Andrés. Er streichelte sanft das Tattoo auf ihrem Knöchel, beugte sich herab und küsste es zärtlich.


  »Alda«, las er.


  »Du bist so süß.« Alda rückte näher an ihn heran und ließ ihre Lippen sanft mit den seinen spielen. Es war schön, ihn zu küssen. Das dünne Sommerkleid rutschte bei der Bewegung nach oben. Sie schob es noch ein wenig höher, aber so, dass es kaum auffiel, bis ihr schwarz-rosa Spitzenunterhöschen zu sehen war.


  »Wie ist Afrika? Ich wollte schon immer dorthin«, stöhnte er, küsste ihren Hals und seine Hand tastete sich immer weiter nach unten.


  »Heiß und feucht«, flüsterte sie. Sie riss die Augen weit auf und formte mit ihren halb geöffneten Lippen eine kleine Schnute. Dann streifte sie sich das Kleid über den Kopf und zog Andrés an sich.


  »Du bist unglaublich, Alda.«


  24. KAPITEL


  Ein Pferd hatte seine Notdurft auf den Stufen des Gemeindehauses verrichtet. Glücklicherweise waren sie mit die Ersten vor Ort, und Guðgeir machte sich daran, den gröbsten Mist rechtzeitig vor der Feier zu entfernen.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum deine Mutter wollte, dass wir Torten mitbringen. Es ist, als ob hier die isländische Meisterschaft im Tortenbacken ausgetragen würde. Unsere passen kaum noch auf den Tisch«, seufzte Inga bei ihrem zweiten Gang ins Gemeindehaus. Jetzt trug sie eine große, mehrschichtige Sherry-Torte, die sie extra bei einem Partyservice in Reykjavík bestellt hatten. Hinterdrein stiefelten Ólöf und Pétur Andri, mit jeweils einem Schokoladenkuchen.


  »Kinder, gebt acht, dass sie nicht runterfallen. Ihr kriegt das hin!«, rief Inga ihnen über die Schulter zu. Ihre Nerven waren merklich angespannt nach der langen Fahrt auf teils holprigen Straßen mit den Torten, dem Sonntagsgeschirr und diversen Gerätschaften für die Fotoshow, die sie aus der Bildersammlung der Großfamilie zusammengestellt hatten.


  Guðgeir ordnete seinen Anzug etwas und nahm sich dann ein paar Minuten, um die Aussicht über die Stätten seiner Kindertage zu genießen. Bis zur Konfirmation war er dort unterhalb der steilen Berge, an dem unberechenbaren Meer aufgewachsen, und nun, da seine Eltern ihre goldene Hochzeit feierten, war gar nichts anderes in Frage gekommen, als diese hier in ihrem Landstrich zu begehen. Fünfzig Jahre, fünf Kinder, und die alten Herrschaften waren gerade mal gut siebzig. Soweit Guðgeir sich erinnerte, war alles mehr oder weniger ohne Katastrophen über die Bühne gegangen in diesen fünfundvierzig Jahren, die er an ihrem Leben bisher teilgehabt hat.


  Seine Eltern waren tüchtige Leute, die einander in guten wie in schlechten Zeiten beistanden. In besonderem Maße bodenständig und zudem außergewöhnlich solide. Keine Probleme, dem Himmel sei Dank, und jetzt genossen sie ihren Lebensabend unter anderem, indem sie regelmäßig in ihrem Haus in Spanien überwinterten. Inga konnte dies überhaupt nicht nachvollziehen, aber Guðgeir wusste, dass seine Eltern ihre tägliche Routine beibehalten wollten, selbst im Ausland– bei angenehmeren Temperaturen als in Island. Dann ging es ihnen am besten. Sie waren nicht sehr für Neuerungen zu haben und noch viel weniger für unbekanntes Terrain.


  Nachdem sie nach Reykjavík gezogen waren, waren sie jeden einzelnen Sommerurlaub konsequent wieder in ihre Provinz gefahren. Guðgeir konnte sich nicht daran erinnern, in seiner Kindheit irgendeinen anderen isländischen Landstrich gesehen zu haben als diesen, auf den er jetzt blickte. Ins Ausland war er zum ersten Mal gereist, nachdem er Inga kennengelernt hatte. Nein, seine Eltern konnten die Leute in ihrer Wankelmütigkeit und Unrast, so wie sie es ausdrückten und die ihrer Meinung nach heutzutage derart auffällig wären, nicht begreifen.


  Guðgeir fiel das Gefühl von Freiheit, gemischt mit Schuldbewusstsein, wieder ein, das er empfand, als er und Inga frisch zusammengezogen waren und Frikadellen an einem Montag aßen. An Montagen hatte man nämlich Fisch zu essen –ein unumstößlicher Speiseplan seines Elternhauses–, und Frikadellen standen erst am Donnerstag auf der Speisekarte. Die konservative Haltung seiner Eltern war ihm damals wirklich auf die Nerven gegangen, jetzt aber hatte er ihre Eigenarten liebgewonnen, auch wenn er sie sich nicht selbst zu eigen machen wollte.


  Gäste strömten aus allen Richtungen herbei, und Guðgeir kam sich vor, als reiste er viele Jahre in die Vergangenheit zurück, als er die alten Bekannten aus seinem Landstrich begrüßte. Seine Eltern genossen die Zeit in vollen Zügen, umringt von Freunden und Angehörigen. Nicht zuletzt sein Vater, der begonnen hatte, die alten Geschichten wieder einmal aufzufrischen, die stets genauso viel Gelächter bei genau den gleichen Zuhörern hervorriefen. Seine Mutter war eher von zurückhaltender Natur, doch Guðgeir sah ihr an, dass sie den Tag lange in Erinnerung behalten würde.


  Als das Fest seinen Höhepunkt erreichte, klingelte sein Handy. Es war Guðrún.


  »Hat Særós schon mit dir gesprochen?«


  »Nein, hat sie nicht heute ihren freien Tag?«, fragte Guðgeir, wobei er sich aus dem tosenden Saal des Gemeindehauses nach vorn zum Eingang schlängelte.


  »Nein, sie hat mehr oder weniger das ganze Wochenende gearbeitet«, antwortete Guðrún. »Du weißt ja, wie sie ist, wenn etwas im Gange ist, arbeitet sie auch unentgeltlich.«


  Der Unterton in Guðrúns Stimme entging ihm nicht. Er wusste nur zu gut, dass Særós ihre Kollegen aus der Fassung bringen konnte mit ihrer verbissenen Genauigkeit, doch Guðgeir schätzte sie sehr als Kriminalpolizistin. Und an ihren Kompetenzen auf diesem Gebiet zweifelte in der Tat niemand.


  »Gib mir einen kurzen Bericht über das Wesentliche, Guðrún, Særós wird mich dann wohl später anrufen.«


  »Zuerst einmal hat sich die Statistin von der Gruppenszene in der Kirche, diese Ingibjörg, gemeldet, nachdem der Aufruf in den Mittagsnachrichten verlesen worden war. Es war also nicht Erna Karlsdóttir, sondern eine Frau, die wirklich Ingibjörg heißt. Am Tag, nachdem sie bei diesen Filmaufnahmen im Osten dabei gewesen war, ist sie in die USA gereist und erst heute Morgen zurückgekommen. Das habe ich schon von Icelandair bestätigt bekommen.«


  »Das heißt, sie war außer Landes, als Lárus gestorben ist. Wir brauchen uns also keine Gedanken mehr über sie zu machen«, konstatierte Guðgeir. »Noch etwas?«


  »Warte mal kurz«, bat Guðrún. »Ich müsste das Neueste von der Spurensicherung bekommen haben.« Er hörte, wie sie auf der Tastatur tippte. »Ja, wie dir bekannt ist, wurden keine Schuhabdrücke in Erna Karlsdóttirs Wohnung gefunden und auch keine weiteren Fingerabdrücke. Aldas Fingerabdrücke, die natürlich viel weniger zahlreich sind als die anderen, befinden sich hauptsächlich an der Wohnungstür und in der Küche. Die einzigen Fingerabdrücke, die als verdächtig eingestuft werden könnten, befinden sich auf dem Messer. Sie sind sehr undeutlich, aber möglicherweise von Alda. Alda meint, es sei möglich, dass sie genau dieses Messer benutzt hat, um den Pappkarton zu öffnen, den sie dorthin gebracht und auf dem Küchentisch abgestellt hatte. Sie hat erklärt, den Leuten prinzipiell immer die Gegenstände zu zeigen, wenn sie sie ihnen nach den Aufnahmen zurückbringt, damit Odin Films hinterher nicht wegen irgendwelcher Mängel beschuldigt werden könnte. Das passt damit zusammen, dass Erna eine Empfangsquittung unterschrieben hat, dass alles, was sie verliehen hatte, unversehrt war, als sie es zurückerhielt.«


  »Einen Moment mal«, sagte Guðgeir, während er vor den herumflitzenden Knirpsen im Eingang kapitulierte und nach draußen unter eine Mauer des Gemeindehauses auswich. Etwas Wind war aufgekommen, so begab er sich in den Schutz hinter einen Müllcontainer.


  »Was ist denn bei dir los? Bist du oben in den Bergen?«, fragte Guðrún verwundert.


  »Du, ich werde dir nicht mal verraten, wo ich bin.«


  »Du bist garantiert nicht in meiner Heimatregion, da im Norden ist nie so ein Sturm«, lachte Guðrún.


  »Ist es jetzt besser?« Guðrún bejahte seine Frage. »Dann erzähl weiter«, bat Guðgeir.


  »Es wurden keine Anzeichen dafür gefunden, dass Alda Erna angerührt hätte oder dass sie überhaupt in der Wohnung gewesen wäre in dem Zeitraum, als sie starb. Wir haben einen Zeugen aus dem Aufgang, der bestätigt, dass Alda am Tag, bevor Erna verstarb, dort gewesen ist, sie scheint also in keiner Weise mit diesem sonderbaren Todesfall in Verbindung zu stehen.« Guðrún holte tief Luft und sprach dann weiter. »Wenn es Erna gewesen ist, die dort draußen vor dem Landratshaus war zu der Zeit, als Lárus starb, dann aus irgendwelchen abstrusen Gründen. Die Frau war offensichtlich nicht ganz richtig im Kopf, schneidet sich ständig in die Arme und so was. Versucht dann, einen älteren Mann zu stressen, mit dem sie vor Ewigkeiten verheiratet war, lässt alte Hochzeitsgeschenke in einem Kinofilm auftauchen, in dem er mitspielt, und erscheint dann auch noch selbst wie so ein Gespenst draußen vor dem Fenster. Meine Meinung ist, diese Erna war einfach durchgeknallt, und damit basta.«


  Guðrún verstummte, als ob sie auf Guðgeirs Reaktion wartete, doch der gab kein Wort von sich, sondern starrte gedankenversunken auf ein Schaf mit zwei Lämmchen, das nur wenige Meter von ihm entfernt eifrig graste. Seine Lämmer waren gut in Form und schossen immer wieder unter ihre Mutter. Sie sogen die Milch mit solcher Inbrunst, dass das Mutterschaf mit dem Hinterteil in die Luft ging.


  »Guðgeir, bist du noch da?«


  »Ja, ja.«


  »Vielleicht sollte ich nicht so reden«, räumte Guðrún ein. »Aber eine einfache Erklärung ist oft die richtige. Ich will nicht zu voreilig sein«, fügte sie dann noch schnell hinzu. »Doch ich habe das Gefühl, dass Erna irgendwie verrückt war. Ich stelle hier keine Behauptungen auf, ich denke einfach nur laut, okay? »


  »Nein, nein, ich versteh schon, Guðrún«, sagte Guðgeir. »Es ist selbstverständlich, die Dinge ein bisschen zu durchdenken, man muss aber trotz allem vorsichtig sein mit seinen Äußerungen.«


  »Hast du Ernas Arzt erreichen können?«, fragte er.


  »Ja, aber sie war natürlich erst seit kurzem bei ihm in Behandlung. Sie wohnte ja noch nicht so lange wieder hier. Die meiste Zeit ihres Lebens hat sie in Schottland gelebt. Im Grunde war nichts aus ihm herauszubekommen.«


  »Richtig, aber hast du denn nichts Neues von den Kollegen aus der Abteilung Sexualdelikte gehört?«


  »Doch, sie haben diesen Sævar von Odin Films und auch Einar, deinen Nachbarn, noch einmal vernommen und sie vor wenigen Minuten wieder laufen lassen.«


  »Ich rufe selbst bei den Kollegen an und rede noch mal genauer mit ihnen.« Er verabschiedete sich von Guðrún, tätigte dann den Anruf und ließ sich einen kurzen Bericht geben.


  Eine erhebliche Menge pornografischer Kinderaufnahmen war auf den Computern von Sævar, Einar und dem verstorbenen Lárus gefunden worden. Neben den Aufnahmen, die Einar gestanden hatte, in der Sporthalle gemacht zu haben, wo er die 4. und 5. Mädchenklasse trainierte, hatte man auf den Rechnern von Sævar und Einar weitere Filmsequenzen lokalisiert mit Kindern, denen grobe sexualisierte Gewalt zugefügt worden war. Auf Lárus’ Computer wurden nur zwei derartige Videos ermittelt. Dafür fand man aber eine größere Menge Nacktfotos junger Mädchen als bei den anderen beiden.


  »Wir arbeiten gemeinsam mit Europol daran, um herauszufinden, wer die Kinder auf den Aufnahmen sind. Unter uns gesagt, ist die Wahrscheinlichkeit nicht besonders groß, dass sich dieser Fall ausschließlich auf Island begrenzt. Auf Einars Computer haben wir Daten sichergestellt, die belegen, dass er an einem Chat von Kinderschändern teilgenommen hat«, berichtete der Kollege von der Abteilung Sexualdelikte.


  »Sind die beiden vorbestraft? Einar und Sævar?«, fragte Guðgeir.


  »Nein, und wir finden auch in unseren Dokumenten weder anhängige Klagen noch Anzeigen gegen sie. Auch nicht gegen den seligen Lárus. Wo bist du denn überhaupt?«


  »In den Westfjorden, die goldene Hochzeit meiner Eltern feiern. Ich komme heute Abend in die Stadt zurück, und dann gehen wir das morgen gemeinsam genauer durch«, antwortete Guðgeir.


  »Ach, wie schön, herzlichen Glückwunsch! Mehr ist im Grunde auch nicht zu berichten.« Der Mann zögerte kurz. »Na ja, außer vielleicht, dass die Aufnahmen auf Lárus’ Computer nicht ganz so grob sind wie bei den anderen beiden, aber die Erklärung dafür könnte möglicherweise auch in den schlechteren Computerkenntnissen des Kerls liegen. Die anderen sind bedeutend jünger und um einiges fitter in Computerangelegenheiten. Die zwei scheinen zudem einen ziemlich umfangreichen Handel damit betrieben zu haben, doch so auf den ersten Blick scheint unser Lárus lediglich ein fester Abnehmer gewesen zu sein. Die Frage ist, ob er denen auf irgendeine Weise gefährlich geworden war und sie ihn loswerden mussten.«


  »Waren das in erster Linie Bilder von Mädchen?«, fragte Guðgeir.


  »Ja, jedenfalls das, was wir schon durchgesehen haben, aber wie ich schon sagte, wir haben noch einen guten Teil vor uns. Wir rechnen damit, noch mehr Aufnahmen von Jungen zu finden. Die machen damit bestimmt nicht gerade ein kleines Geschäft.« Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Wenn ihr etwas findet, würde ich dich bitten, ein Foto von einem Jungen namens Darri Þórsson zum Vergleich heranzuziehen. Er ist jetzt ungefähr zwölf Jahre alt. Sprich mit Guðrún, falls du kein Bild von ihm auftreiben kannst.«


  »Hast du etwas Konkretes?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Guðgeir.


  »Ich mach mich sofort auf die Suche. Wir knöpfen uns diese Typen dann wieder vor und quetschen sie weiter aus.«


  »Wir werden anwesend sein«, kündigte Guðgeir an. »Der Kreis scheint sich langsam enger um diese Kerle zu ziehen.«


  Im Gemeindehaus war die Feier in vollem Gange. Die Erwachsenen sangen, mit Wehmut in den langen Tönen, zum Begleitspiel des Akkordeons: »Oben in der Ruhe der Heide fand ich eine Heimat und lebte, dort, wo die Birke und der Zwergstrauch gedeihen…«, während die kleinsten Gäste nunmehr im Zuckerrausch durch das gesamte Haus tobten. Guðgeir bat Ólöf, seine Tochter, und eine ihrer älteren Cousinen, nach draußen zu gehen und mit den Kindern Fangen zu spielen. Er selbst begann, die Fotoshow vorzubereiten, die einer der Hauptprogrammpunkte des Festes werden sollte. Sie, die Geschwister, wollten in heiterer Form die Lebensgeschichte ihrer Eltern vortragen und sich dabei auf die Bilder beziehen.


  Der Vortrag gelang gut, und Guðgeir bemerkte hinterher, dass es ihm geglückt war, die Arbeit für eine Weile zu vergessen.


  »Der Schauspieler da, der neulich gestorben ist. Ist das nicht ein mysteriöser Fall? Ist er nicht mit Gift oder irgendeinem anderen Gebräu umgebracht worden? Wir haben uns neulich hier darüber unterhalten, wir Männer bei der Chorprobe, dass du etwas darüber wissen müsstest, Guðgeir, du bist doch bei der Polizei.«


  Das Fest war zu Ende. Guðgeir hatte das Jackett ausgezogen und war voll damit beschäftigt, Geschirr in die Geschirrspülmaschine einzusortieren, als Valdimar von Efri-Lækur die Küche betrat.


  »Das war übrigens ein wunderschönes Fest«, sagte er dann, wie um seine unverkennbare Neugier herunterzuspielen.


  »Ja, vielen Dank. Ihr verfolgt alles immer bestens, ihr Herren, aber damit eines klar ist, das mit dem Gift ist nicht gesichert«, entgegnete Guðgeir, wobei er Torten- und Kuchenreste von den Tellern in einen großen Mülleimer schabte.


  »Na, wie dem auch sei! Natürlich passen wir genau auf«, schnaubte der Alte. »Die Schwestern waren hier auf dem Land, als sie Kinder waren, also hat das ein wenig mit uns zu tun. Auf dem Hof Neðri-Lækur, meine ich. Und nun ist sie auf einmal tot, die ältere Schwester. Einfach schrecklich. Ich hab es in der Zeitung gelesen. Weißt du, woran sie gestorben ist, Guðgeir?«


  »Welche Schwestern?« Guðgeir wischte rosa Marzipan weg, welches auf seinem Handrücken klebte.


  »Na, Erna und Ingileif, die beiden Karlsdætur. Sie waren viele Sommer auf Neðri-Lækur. Erna heiratete später diesen Lárus und zog mit ihm nach England. Viele haben sie damals beneidet, sag ich dir, sowohl hier als auch anderswo. Die Frauen waren total verrückt nach ihm, und dann hat er Erna geheiratet, die immer so…«, er suchte nach dem passenden Wort. »Na ja, so wie eine Maus war, irgendwie. So schrecklich scheu, die Arme. Dann sind sie nach London gezogen, wo er auf diese Schauspielschule ging, die so phantastisch sein sollte, und Ingileif ging mit ihnen, mit dem jungen Paar. Ingileif war noch ein junges Mädchen damals und unerhört hübsch. Die Idee dahinter war bestimmt, dass sie da draußen im Ausland Englisch lernen würde und ihrer Schwester Gesellschaft leisten sollte, während der große Charmeur seine Rollen spielte.«


  Valdimar ließ ein Schnauben hören und taperte in der Küche hin und her. Reckte hin und wieder den Hals, so, als würde er aus der Tiefe auftauchen, während er sein Kinn sonst überwiegend tief auf die Brust gesunken trug.


  »Was für ein verdammter Unfug, jahrelang das zu lernen, was wir hier schon seit Ewigkeiten in der Theatergruppe machen. Und zwar mit gutem Erfolg, sage ich dir! Dieser Unsinn macht einen richtig empört«, sagte er laut. Dann senkte er seine Stimme. »Ihr ist bestimmt etwas zugestoßen, da im Ausland. Sie ist mit den Nerven durchgedreht und ist mehr oder weniger die ganze Zeit in der Anstalt gewesen, wird erzählt.«


  Guðgeir war dabei, die Spülmaschine einzuschalten, hielt jedoch jäh inne und sah Valdimar ernst an.


  »Welche von beiden ist durchgedreht, sagst du? Erna oder Ingileif ?«


  »Na, Ingileif, die Jüngere. Die Ältere hatte irgendeinen Schotten geheiratet, nachdem sie und dieser Hampelmann von einem Schauspieler sich hatten scheiden lassen.«


  »Weißt du, warum Ingileif krank wurde? Was war mit ihr?«, fragte Guðgeir und mühte sich, seine Anspannung zu verbergen.


  »Davon habe ich keine Ahnung«, antwortete Valdimar. »Ob das Mädchen nicht irgend so einen hysterischen Anfall oder Nervenzusammenbruch gekriegt hat.«


  »Das heißt, eine seelische Erkrankung? Meinst du damit, die jüngere Schwester wurde psychisch krank? Und was war mit der älteren, mit Erna?«


  »Was weiß ich?«, grunzte Valdimar. »Die Jüngere drehte durch, und sie hielten sie da draußen in Schottland in der Psychiatrie.« Er blieb stehen, streckte den Kopf vor und sah Guðgeir bedeutungsschwer an. »Mein lieber Guðgeir, steckst du etwa in irgendwelchen Schwierigkeiten, diesen Fall aufzuklären?«


  »Das ist alles ziemlich verworren«, antwortete Guðgeir wahrheitsgemäß. »Klärt sich aber am Ende hoffentlich auf.«


  »Wenn irgendwo mal der Schuh gedrückt hat, dann haben wir hier auf dem Land uns häufig an die Alte von Strandir gewandt. Das ist eine äußerst bemerkenswerte Frau, wie du selber am besten weißt. Du solltest mal bei Lauga vorbeischauen, sie ist nach Reykjavík gezogen.«


  »Danke schön, lieber Valdi, aber ich glaube nicht«, entgegnete Guðgeir und konzentrierte sich darauf, das Spülbecken nach dem Abwasch zu säubern. »Bei der Polizei sind wir eher für nackte Tatsachen als für irgendwelchen Zinnober.« Der Vorschlag des alten Mannes ließ ihn trotzdem nicht mehr los.


  »Zinnober! Du musst dich gar nicht vor solchen Dingen scheuen, mein Guter«, beharrte Valdimar auf seinem Standpunkt, strich sich über den grauen Bart und sah Guðgeir ernst in seine braunen Augen. »Du, der du von hier aus den Westfjorden stammst.«


  »Stark sind die Wurzeln, Valdi, stark sind die Wurzeln«, sagte Guðgeir und spürte dabei, dass die Entscheidung gefallen war. Er würde mit einer Tasse von Ernas englischem Service die Frau von Strandir aufsuchen.


  25. KAPITEL


  Sie waren müde, aber zufrieden nach diesem Tag. Die Kinder waren auf den Rücksitzen schon am Einschlafen. Guðgeir wäre am liebsten irgendwohin ins Blaue gefahren. Er verspürte keine Lust, wieder nach Hause zu fahren, mit seinen Kindern in die Straße mit den gepflegten Reihenhäusern, wo der freundliche Nachbar jeden Moment auftauchen konnte. Ólöf ist in seinen Augen vielleicht ein besonders spannendes Objekt, weil sie Tochter eines Bullen ist, dachte er im Stillen. Er beruhigte sich jedoch damit, dass Inga jetzt ihren Sommerurlaub begann und kaum ein Auge von den Kindern ließ.


  Sie waren gerade nach Hause gekommen und hatten die Sachen wieder aufgeräumt, als Guðgeir ankündigte, noch einmal kurz wegzugehen.


  »Jetzt, so spät?« Inga war überrascht. »Ich dachte, dein Knie tut dir weh.«


  Er bemerkte auf einmal, dass ihn sein Knie den ganzen Tag über in Ruhe gelassen hatte, trotz der hohen Belastung. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er es in der letzten Zeit nicht zum Training geschafft hatte.


  »Es ist heute viel besser, ich werde nur eben rasch losgehen und ein paar Punkte checken. Bleib nicht wegenmir wach«, sagte er und nahm einige Fotos mit, die er schnell ausgedruckt hatte.


  Zuerst nahm er sich eine Bar unten im Zentrum vor, wo auf einem großen Bildschirm permanent Fußball gezeigt wurde. Nur wenige Gäste waren da, und der Mann, der an der Bar arbeitete, erklärte, diesen Mann nicht zu kennen, als Guðgeir ihm ein Foto von Lárus zeigte.


  »Bist du sicher, dass du ihn noch nie gesehen hast?«, hakte Guðgeir nach, während er den Mann genau betrachtete.


  »Man sieht so viele Menschen bei diesem Job, aber ich erinnere mich an diesen nicht im Besonderen. Ich schwöre es«, antwortete er. »Sollte ich ihn kennen?«


  »Es war viel über ihn in den Medien dieser Tage«, sagte Guðgeir. »Er ist in der Tat seit vielen Jahren eine Berühmtheit.«


  »Ach, ist das irgendein Politiker oder so ein Finanzlump? Höchste Zeit, dass ihr von der Polizei die langsam mal festnehmt!«


  »Nein, er war Schauspieler.«


  Bei dieser Mitteilung schien sich das Gedächtnis des Barkeepers etwas aufzuhellen.


  »Ach, ist das der Schauspieler, der umgebracht wurde?«


  »Ja, das ist ein Foto von Lárus Þórarinsson, die Todesursache steht aber noch nicht eindeutig fest«, korrigierte Guðgeir, den Vorschriften folgend.


  »Nein, den habe ich nie lebend gesehen, interessiere mich nicht für solche Leute und gehe nie ins Theater. Viel Glück damit, mein Freund.« Mit diesen Worten entschwand er wieder zu seiner Arbeit.


  Die nächste Bar lag ganz in der Nähe, gleich am Laugavegur. Guðgeir ging zu Fuß dorthin. Es befand sich keine Seele draußen vor diesem Lokal, und es sah aus, als wären in der Bar alle Lampen aus. Guðgeir riss beherzt an der Tür, und zu seiner Überraschung schwang sie mit solchem Getöse auf, dass die paar Gestalten, die an diesem Sonntagabend drinnen bei ihrem Bier saßen, alle aufschauten, als er eintrat. Was für eine verfluchte Dummheit, unnötigerweise so viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, dachte er, nachdem er einen Tisch in einer Ecke ausgemacht und sich eine Cola an der Bar bestellt hatte. Er versuchte, nicht weiter aufzufallen, und gab sich den Anschein, das Spiel zu verfolgen, welches auf einem gigantischen Fernsehbildschirm ausgestrahlt wurde, der an einer der Wände hing. Sobald sich die Gelegenheit ergab, bat er den Barkeeper, einen jungen, aufgeweckten Mann, einen Moment mit ihm zu sprechen.


  Nachdem Guðgeir sich vorgestellt hatte, zeigte er ihm die Fotos. Der Barmann sprang sofort bei dem Bild von Lárus an.


  »Ist das nicht der Darsteller, der vergiftet wurde?«, fragte er.


  »Ja, genau«, bestätigte Guðgeir und bemühte sich nicht, den Mann zu verbessern. »Wo hast du ihn denn gesehen?«


  »Hier in der Bar und dann natürlich auf der Bühne«, antwortete der Barkeeper.


  »Ist er oft hier gewesen?«


  »Ja, ziemlich oft, in Anbetracht dessen, dass er sich überhaupt nicht dafür interessiert hat, die Spiele zu sehen, und eigentlich nie mit irgendjemandem gesprochen hat«, berichtete der junge Mann und wischte den Tisch, an dem Guðgeir saß, mit einem Schwammtuch ab. »Wenn ich genauer drüber nachdenke, dann kann ich mich nicht daran erinnern, ihn hier gesehen zu haben, wenn es Liveübertragungen gab. Nein, er ist zu anderen Zeiten hier gewesen«, unterstrich er dann und zog das gelbe Schwammgebilde auseinander. Guðgeir stieg ein säuerlicher Geruch in die Nase.


  »Warum sollte er diese Bar eher als irgendeine andere aufgesucht haben, wenn er weder die Sportsendungen verfolgt noch seine Bekannten getroffen hat? Hast du eine Idee?«, fragte Guðgeir in einem Ton, der zum Ausdruck brachte, dass ihn diese Frage selbst beschäftigte, und versuchte dabei, dem üblen Mief des Lappens so auszuweichen, dass es nicht auffiel.


  »Das weiß ich nicht, unmöglich zu sagen«, erwiderte der junge Mann. »Vielleicht hatte er keine Lust, zu viel Zeit mit diesen Schauspielern zu verbringen. War davon vielleicht genervt.«


  »Erkennst du diese Personen?«, fragte Guðgeir und legte zwei Fotos von Einar und Sævar auf den Tisch.


  »Der hier ist ein Stammgast«, sagte der Barkeeper und zeigte auf das Foto von Sævar. »Und den anderen habe ich hier in der Bar auch schon mal gesehen.«


  »Hast du sie beide zusammen gesehen?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ja.« Der junge Mann rieb sich mit dem Daumen die Nasenspitze und betrachtete die Bilder eingehend. »Doch, jetzt fällt es mir ein. Der hier«, sagte er erregt und zeigte auf Einars Bild, »ist einmal mit einem jungen Mädchen hier reingekommen, er war stockbesoffen und total durchgedreht, und es stand auch ganz schön auf Droge. Er hat Scherereien gemacht, also baten wir ihn, die Bar zu verlassen. Lárus war hier gewesen, und ich erinnere mich daran, dass er uns ungemein geholfen hat, ihn und das Mädchen zur Vernunft zu bringen. Die haben den totalen Aufstand gemacht. Besonders das Mädchen, das aus dem Ausland war und noch wie ein Konfi-Kind aussah. Es hat irgendwas geschrien und geweint.«


  »Warum hat das Mädchen geschrien und geweint?«


  »Das weiß ich nicht, hab kein Wort von dem verstanden, was es gesagt hat. Es war etwas durcheinander, glaube ich«, erzählte er. »Sonst war er immer elegant, der Typ, höflich und gepflegt. Lárus, meine ich. Aber, sorry, ich muss jetzt mal die Bar aufräumen. Hat es dir etwas gebracht?«


  Guðgeir nickte, trank den letzten Schluck aus seinem Glas aus und bedankte sich mit Handschlag bei dem jungen Mann für die Unterstützung.


  Als er die Haustür zu seinem Heim öffnete, sah er sein Handy, von dem er sich sonst nie trennte, auf dem kleinen Tisch in der Diele liegen. Ausnahmsweise hatte er es nicht vermisst. Auf dem Telefon erwartete ihn eine Nachricht von Særós, die sich an diesem Sonntag in ihrem wohlbekannten Eifer in vielerlei Ermittlungen gestürzt hatte. Unter anderem war sie dahintergekommen, dass Erna seit ihrer Rückkehr nie die Notaufnahme des Landes- und Hochschulklinikums aufgesucht hatte. Særós berichtete, sie habe mehrere Namen überprüft, die in Verbindung mit der Ermittlung stehen, und dabei sei zutage gekommen, dass zahlreiche Besuche von Alda Ingþórsdóttir registriert seien, was Særós für äußerst bemerkenswert hielt, doch die meisten lagen eigentlich lange zurück und erfolgten wegen irgendwelcher Bagatellen. Darüber hinaus hatte sie die Namen von Sunnevas Eltern, des Mädchens, das bei dem Autounfall ums Leben kam, von dem du uns berichtet hast, ausfindig gemacht, falls du vielleicht mit ihnen sprechen möchtest, schloss sie ihre Nachricht ab.


  Guðgeir legte das Telefon hin und ging ins Wohnzimmer, seine Gedanken rasten wie wild. Offensichtlich tat sich hier eine Fährte auf, die es sich lohnte, zu verfolgen.


  Er ging zum Fenster, um es über Nacht zu schließen. Der Schall von Schreien und Weinen wehte herein. Er öffnete die Tür, trat nach draußen und horchte. Die Geräusche kamen von Nummer 6, dem Haus von Einar und Svandís, dort wurde offenkundig heftig gestritten. Guðgeir ging wieder hinein und verschloss die Tür.


  26. KAPITEL


  Die Sitzung hatte gut eine halbe Stunde gedauert. Sie waren die wichtigsten Aspekte des Falles noch einmal durchgegangen, und jetzt sahen sie sich ein weiteres Mal die Fotos mit den blutigen Schriftzeichen an.


  »Es ist denkbar, dass Erna mit ihrem eigenen Blut aufs Parkett geschrieben hat, und dann könnte der Hergang in etwa folgendermaßen gewesen sein: Erna tötet Lárus unbeabsichtigt. Sie befördert heimlich Gift in seine Tasse, eine Tasse, die sie zur Hochzeit geschenkt bekommen haben, eine Tasse, die er von einem Tisch aufnahm, über den eine Tischdecke gebreitet worden war. Die Decke haben sie wahrscheinlich ebenfalls als Hochzeitsgeschenk bekommen, schließlich sind das Datum und die Jahreszahl der Heirat auf die Decke gestickt. Das Gift war dann stärker, als sie dachte, oder die Menge hatte nicht gestimmt. Die blutige Bittschrift um Vergebung würde diese These stützen.«


  »Mit Kreuz- und Hexenstich.« Guðgeir sah Særós verwundert an, die diese letzten Informationen eingeworfen hatte und seinen Blick erwiderte.


  »Was hast du gesagt, Særós?«


  »Ich sagte, die Decke sei mit Kreuzstich und mit Hexenstich bestickt.«


  »Richtig.«


  Guðgeir verlor für einen Augenblick den Faden. Eine unwahrscheinlich akkurate Frau, unsere Særós, dachte er.


  »Also, wo war ich stehengeblieben? Ja, all dies scheint veranstaltet worden zu sein, um Lárus an seinen Hochzeitstag mit Erna zu erinnern, schließlich stimmt auch das Datum genau mit dem Drehtag überein. Als Lárus dann stirbt, bekommt Erna einen regelrechten Schock und sendet diese SMS auf das Telefon meiner Frau, weil sie keine auf meinen Namen registrierte Nummer findet, oder sie hält es für zu riskant, mir eine Nachricht zu schicken, da sie mich möglicherweise im Fernsehen auf der Pressekonferenz gesehen hat, die wir abgehalten haben, nachdem Lárus gestorben war.«


  Sie saßen zu viert in Guðgeirs kleinem Büro, das luftleere Kämmerchen, welches Sitzungsraum genannt wurde, hatten sie aufgegeben. Immerhin war es möglich, beim Chef drinnen das Fenster zu öffnen.


  »Wenn es etwas in dieser Richtung gewesen ist«, bemerkte Særós, »dann muss sie ganz schön durchgedreht gewesen sein, um auf die Idee zu kommen, man könnte Gift dazu benutzen, Lárus Angst einzujagen!«


  »Wir wissen natürlich immer noch nicht, welches Gift es war. Vielleicht war sie sich nicht im Klaren darüber, dass es so stark wirkt«, meinte Guðrún.


  Andrés fing den Ball auf.


  »Vielleicht hatte sie beabsichtigt, ihm einen Minieinlauf zu verpassen!«


  »Das geht für mich nicht zusammen«, widersprach Særós, ohne Andrés’ Worten Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Das ist doch absolut zum Mäusemelken, so lange auf die Ergebnisse von der Giftuntersuchung warten zu müssen. Und wir müssen wohl auch noch dankbar dafür sein, wenn sie überhaupt irgendwann in den nächsten zwei Wochen eintreffen«, unterbrach Guðgeir und rieb sich die schmerzenden Schultern. Andrés wollte etwas sagen, doch sein Vorgesetzter bremste ihn aus.


  »Machen wir weiter mit diesem Bild, das wir gerade skizziert haben«, bat er. »Erna Karlsdóttir begann damit, das Zeug Alda zuzuspielen, und gleichzeitig kommt sie dahinter, wann der letzte Drehtag stattfinden würde. Das heißt, wenn es nicht ein bloßer Zufall war, dass der Drehtag auf ihren und Lárus’ Hochzeitstag fiel.« Er zögerte, winkte dann ab und seufzte.


  »Das ist irgendwie zu viel, was nicht aufgeht. Wir sollten trotzdem versuchen, mehr Informationen über die Ehe von Erna und Lárus zu beschaffen«, sagte Guðgeir und kniff die Augen zusammen, während er seine Brille putzte. »Ich habe Alda ein bisschen näher überprüft, nachdem ich gestern diese Informationen bekommen hatte, die du mir geschickt hast, Særós. Ihre Besuche in der Notaufnahme waren fast alle wegen irgendwelcher physischer Verletzungen. Entweder hat sie so dermaßen viel Pech, oder sie ist häufig von Gewalt in irgendeiner Form betroffen gewesen. Ich habe ebenfalls überprüft, ob sie sich jemals über Þór, ihren einstigen Ehemann, beklagt oder eine Klage gegen ihn erhoben hatte, doch dem scheint nicht so zu sein.«


  »Welchen Eindruck hat er denn auf dich gemacht, dieser Þór, als du ihn im Norden getroffen hast?«, fragte Andrés mit ernster Miene.


  »Eher einen gestressten, fand ich«, antwortete Guðgeir. »Wir sollten ihn etwas genauer unter die Lupe nehmen. Ich habe die in der Abteilung Sexualdelikte darum gebeten, besonders danach zu schauen, ob Aufnahmen von Darri, Aldas und Þórs Sohn, auf den Festplatten des Trios zu finden seien. Wie wir wissen, war der Junge Statist in einer der Inszenierungen, in denen Lárus gespielt hat, und ich hatte den Eindruck, dass der Doktor sonderbar reagiert hat, als ich ihn danach befragte. Gleichwohl will ichmehr in den Händen haben, bevor ich ihn erneut befrage.«


  Andrés’ Handy piepste, er entschuldigte sich und sprang nach draußen. Guðgeir nutzte die Gelegenheit, nachzusehen, ob von irgendeiner Seite neue Informationen eingetroffen wären. Auf dem Rückweg, mit neuen Papieren in den Händen, schaute er in der Küche vorbei, holte Kaffee und duftend frische Hefeteilchen, über die sich die Damen freuten, während Andrés sie jedoch als dicke Zuckerbomben höflich dankend ablehnte.


  »Ich halte mich zurzeit ein bisschen zurück«, erklärte er und lächelte entschuldigend.


  »Du triffst dich neuerdings mit irgendeiner Süßen, stimmt’s?«, fragte Guðrún, und ein undurchsichtiges Lächeln breitete sich auf ihrem runden Gesicht aus. »Du möchtest wohl nicht, dass die Haltegriffe für die Liebe zu dick werden!« Andrés errötete. »Ist das die, die dich ständig anruft und dir Nachrichten schickt? Du guckst so geheimnisvoll, irgendwie.« Sie lachte laut und bohrte ihm ein wenig mit einem Finger in die Seite.


  »Na, na, nur kein Neid, weil du keine glühend heißen SMS bekommst«, konterte er prahlerisch.


  Guðgeir fuhr dazwischen.


  »Es fehlt offensichtlich noch eine ganze Menge in unserem Puzzle. Allerdings habe ich just die Information erhalten, dass Þór Ingi Davíðsson vor einigen Jahren ein Annäherungsverbot gegen Alda Ingþórsdóttir beantragt, sein Ersuchen jedoch gleich am nächsten Tag wieder zurückgezogen hat. Bemerkenswert, findet ihr nicht?«


  Særós und Guðrún runzelten die Stirn und sahen einander an, während Andrés sichtlich erschrocken war.


  »War er es, der einen Antrag auf Annäherungsverbot gestellt hat, nicht sie?«


  »Es besteht kein Zweifel daran, dass es Þór Ingi war«, antwortete Guðgeir und sah Andrés eingehend an. Es war nicht leicht, die Röte zu übersehen, die ihm ins Gesicht schoss. Was ist eigentlich los mit dem Jungen?, dachte er im Stillen.


  »Weißt du etwas davon?«, fragte er. Andrés zögerte ein Weilchen, bevor er antwortete:


  »Äh, ich hab ein bisschen mit Alda gequatscht, und sie hat mir erzählt, dass ihre Beziehung eine Zeitlang schwierig gewesen war. So eine klassische Sorgerechtsgeschichte, meinte sie. Þór wollte bestimmt das Sorgerecht für den Jungen bekommen und tat dafür alles, was er konnte. Unter anderem versuchte er, sie zu diffamieren. Doch das sei jetzt wohl alles in Ordnung, und sie teilen sich das Sorgerecht für den Jungen.«


  »Nein, da hast du nicht ganz recht, Andrés. Sie teilen es sich nicht, weil nur Þór das Sorgerecht hat. In den letzten Jahren hat er Alda gestattet, mit dem Jungen einigermaßen regelmäßig Zeit zu verbringen. Allerdings ist es gewiss richtig, dass ihr Arrangement jetzt besser läuft.«


  Andrés sagte kein Wort, sondern langte nach dem Teller mit den Hefeteilchen. Griff sich zwei Stück mit Glasur, die er wie ein Sandwich aufeinanderlegte und schweigend verspeiste.


  Sein Handy piepste abermals, doch bevor er es ausschalten konnte, hatte Guðgeir den Namen auf dem Display gesehen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, murmelte Andrés betreten.


  »Und was denke ich?«, fragte Guðgeir scharf und schaute ihm kurz direkt in die Augen, bevor er fortfuhr. »Særós, du machst mit deinen Aufgaben weiter und lädst Sævar als Zeugen vor. Geh alle seine Handlungen an dem Tag, als Lárus starb, und an den Tagen davor genau durch. Denk dran, vorsichtig mit ihm umzugehen, damit er nicht zu nervös wird und dichtmacht. Der sitzt garantiert auf glühenden Kohlen nach der Vernehmung. Wir sollten uns auch den Regisseur genauer ansehen. Guðrún, du suchst Ingileif, Ernas Schwester, in dem Wohnheim auf, in dem sie lebt, und checkst, ob sie vernehmbar ist oder durch den Tod ihrer Schwester immer noch unter Schock steht. Ich selbst werde der Sache mit dem Annäherungsverbot, das wieder zurückgezogen wurde, nachgehen und mich darum kümmern, detailliertere Erklärungen für Aldas zahlreiche Besuche in der Notaufnahme zu bekommen. Und außerdem, wenn es meine Zeit zulässt, die Eltern des Mädchens Sunneva aufsuchen, das damals bei dem Autounfall ums Leben gekommen ist. Und…«, er hielt eine Sekunde inne, »dann fliege ich wahrscheinlich in den nächsten Tagen nach Glasgow. Hm, eigentlich … so bald wie möglich.«


  Sie sahen ihn alle überrascht an, und Guðgeir bemerkte, dass Særós die Stirn runzelte. Sicherlich interessierte sie einerseits der Grund für die geplante Auslandsreise, andererseits rechnete sie wohl bereits die Reisekosten im Kopf durch.


  »Du willst nach Glasgow?«, fragte Guðrún erstaunt. »Bist du lange weg?«


  »Nein, nur so kurz es mir irgend möglich ist«, antwortete Guðgeir, und auf seinem geistigen Bildschirm erschien eine alte Dame mit grauem Pagenkopf, dunklen Augenringen und klugen Augen. Sie hielt die zarte Porzellantasse fest in ihren Händen und riet ihm, nach Glasgow zu fahren und dort eine Frau aufzusuchen, die lange in einem Krankenhaus gearbeitet hatte.


  »In einem Krankenhaus«, wiederholte er ihre Worte. »Davon gibt es bestimmt einige dort!« Genauere Angaben hatte er nicht erhalten trotz mehrmaligen Nachhakens, doch als er wieder im Büro ankam, hatte er die Zusammenhänge begriffen und sich ans Telefon gehängt.


  Es kam ihm jedoch nicht in den Sinn, seinen Mitarbeitern eine Erklärung für die geplante Reise zu geben. Diesen Trumpf wollte er später ausspielen, wenn es sein musste, und dann zur richtigen Zeit. Andrés wartete.


  »Und ich, was möchtest du, das ich tue?«, fragte er.


  »Bleib Sævar und Einar auf den Fersen, aber überlasse es uns dreien, mit Alda zu sprechen«, antwortete Guðgeir kurz angebunden.


  »Alda hat mir noch etwas erzählt, was eine Rolle spielen könnte. Ich habe vorhin versucht, es dir mitzuteilen, aber du hast mich unterbrochen.«


  »Was war es denn?« Guðgeir spürte seine wachsende Ungeduld gegenüber Andrés.


  »Dass Brynja, die Maskenbildnerin, die Tochter einer Schauspielerin im Nationaltheater sei«, erzählte er und wandte sich Guðrún zu. »Du hast ihr erst kürzlich einen Besuch abgestattet. Sie heißt Ríkey Ólafsdóttir.«


  27. KAPITEL


  Mit einem dicken Zeitschriftenstapel unter dem Arm schritt Alda zum Tresen des Cafés in der Buchhandlung und bestellte einen großen Swiss Mokka sowie ein üppiges Stück der Schokoladentorte. Dann suchte sie sich einen Tisch etwas abseits am Fenster. Draußen war es grau, und leichter Sprühregen fiel, der sicherlich sehr gut für die Vegetation war, wie Mama immer gesagt hatte, erinnerte sichAlda. Sie blätterte in den Magazinen und einen Augenblick später war sie schon abgetaucht in die behagliche Welt der Wohnräume und des Designs, schwebte durch das Universum der neuesten Möbel und der schönen Dinge. Eine blonde Strähne drehte ihre endlosen Runden zwischen rechtem Daumen und Zeigefinger. Die Materialien,ihre Beschaffenheit, die Farben und das Arrangement der Gegenstände versetzten sie in eine wonnige Verzückung. Nichts, nicht einmal das ohrenbetäubende Zischen der Kaffeemaschine, schaffte es, ihre Ruhe zu durchdringen, bis der junge, dunkelhaarige Mann, der ihre Bestellung entgegengenommen hatte, an ihrem Tisch stand. Sein Duft vermischte sich mit dem verlockenden Kaffeekakaoaroma, als er die Leckereien auf dem Tisch abstellte. Er roch gut, keine Spur von Zigarettengeruch. Auch wenn siehin und wieder dem Verlangen nach einer Zigarette erlag, konnte sie Rauchergeruch kaum ertragen. Ein süßer Junge.


  »Sollte es zum Kuchen nicht Sahne geben?« Während sie das fragte, zog sie eine leichte Schnute und riss die Augen auf. Etwas, das immer zuverlässig funktionierte.


  »Kein Problem, ich bringe welche«, antwortete er und nahm den Teller wieder auf.


  »Danke.« Sie lächelte und sah ihm in die Augen. Sie spürte seine Verunsicherung und fand das niedlich. Jedoch änderte sie ihre Ansicht umgehend, als sie ihm hinterherblickte. Ein platter Hintern war total abtörnend. Das musste sie Andrés lassen, er hatte einen ziemlich knackigen Hintern, fest und kein bisschen platt.


  Einen Moment später war die Bedienung wieder da.


  »Danke.« Alda nahm den Kaffeelöffel, schöpfte die Spitze von der Sahne und schob sie sich in den Mund. Sie ließ ihre Zunge genüsslich über die obere und die untere Lippe gleiten.


  »Bitte schön.« Er starrte sie wie elektrisiert an. Alda lehnte sich im Stuhl zurück und amüsierte sich aufs köstlichste, als er wieder wegging.


  »Lecker, ich liebe Sahne«, sagte sie lustvoll.


  Sie schaute aus dem Fenster auf den Skólavörðustígur, wo viele Leute unterwegs waren. Während sie sich ein ordentliches Stück der Torte in den Mund schob, suchte sie die Straße nach Brynja ab, jedoch ohne Erfolg, nirgendwo war ihr kurz geschnittener, rothaariger Schopf zu sehen. Sie beide hatten verabredet, sich um drei zu treffen, aber die Uhr ging inzwischen auf vier zu. Normalerweise musste Brynja auf sie warten, doch heute war das anders. Und das war nicht das einzig Außergewöhnliche an dieser Verabredung, denn jetzt wusste sie einiges über Brynja, was ihr vorher nicht bekannt war. Die Leute überraschten Alda ständig aufs Neue.


  Sie wollte sich gerade den letzten Bissen der Torte in den Mund schieben, als der Rotschopf endlich auftauchte und ihr ein Küsschen auf die Wange drückte. Alda legte den Löffel mit dem unberührten Bissen zurück auf den Teller.


  »Hey, Schatz! Du bist wohl voll im Kalorienexzess!« Brynja schüttelte den Kopf, so dass ihre langen Ohrringe schaukelten, und besah sich verwundert das Schlemmergelage.


  »Hey. Ja, ich musste mir einfach etwas Süßes gönnen«, bestätigte Alda und verstaute die Zeitschriften in ihrer großen Ledertasche. »Du kommst fast eine ganze Stunde zu spät.«


  »Das kann ja mal passieren.«


  »Okay, okay, ich weiß. Hast du dir diese Jacke neu gekauft?« Alda warf ihrer Freundin einen anerkennenden Blick zu. »Klasse!«


  »Danke! Ja, ist die nicht cool?« Brynjas Stimme klang direkt schrill. »Findest du meinen Hintern mit der Jacke nicht ein bisschen groß?«


  »Kein bisschen.«


  Es war beinah peinlich, wie selig der Rotschopf war, wenn er gelobt wurde. Brynja versuchte, wie ein Topmodel zu posieren und strahlte über beide Ohren. Ich sollte vielleicht häufiger Komplimente machen, überlegte Alda und gab sich Mühe, ihre Freundin nett anzulächeln. Der junge Typ erschien wieder am Tisch, und Brynja bestellte rasch einen Soja-Latte.


  »Findest du ihn süß?«


  »Nein.«


  »Natürlich nicht, du bist ja inzwischen in einer festen Beziehung und guckst keine anderen Jungs mehr an. Oder hast du dich immer noch nicht mit diesem Bullen getroffen?« Brynjas Stimme tönte so laut, dass sie sicherlich gut bis zum Laugavegur hinunter zu hören war. Alda wurde plötzlich zornig und hörte ihren Herzschlag in den Ohren dröhnen. Was zum Teufel krähte sie hier Dinge heraus, über die sie sie gebeten hatte, die Klappe zu halten? Sie schaute sich um, als könnte sie sich dadurch davon überzeugen, dass niemand Brynja gehört hatte.


  »Würde es dir etwas ausmachen, ein bisschen leiser zu reden«, zischte sie.


  »Oh, ist das immer noch so geheim?«, fragte Brynja noch immer in derselben Lautstärke.


  »Ja, du blöde Nuss!« Alda erhob unerwartet ihre Stimme so sehr, dass sich die Leute an den Nachbartischen neugierig zu ihnen umdrehten. Brynja presste die Lippen zusammen und begann, am Riemen ihrer Tasche herumzunesteln. Sie wird doch wohl wegen dem nicht sauer werden, dachte Alda und sah ihre Freundin entschlossen an, während sie ihr die Situation wie einem kleinen Kind erklärte. »Meine liebe Brynja, du wirst doch wohl verstehen, dass, solange die Lárus-Sache noch nicht aufgeklärt ist, weißt du… obwohl das im Grunde nur eine formelle Angelegenheit ist, müssen Andrés und ich den Ball flach halten. Doch das wird sich natürlich ändern, sobald der Fall abgeschlossen ist… wir warten nur darauf.« Brynja sah sie schuldbewusst an und dämpfte ihre Stimme erheblich.


  »Also, eines ist sicher, du bist total verknallt in den Typen.«


  »Ja, stell dir vor, ich glaube, ja«, sagte Alda und spürte, wie ihr innerlich ganz heiß wurde. »Er ist so unglaublich süß, und er hat so einen superspannenden Beruf. Habe ich dir schon erzählt, dass er sich auf Blutspuren spezialisiert?« Alda lächelte und schüttelte sich übertrieben heftig. »Man kann die unglaublichsten Dinge daraus ablesen. Ein kluger Blutspurenexperte kann komplexe Kriminalfälle lösen, indem er die richtigen Informationen aus dem Blut am Tatort herausliest. Du solltest dich mal darüber im Netz informieren. Das ist einfach unglaublich!«


  »Wow, genial«, staunte Brynja mit gespieltem Interesse, während sie in ihrer Tasche herumtastete und ihr Lipgloss hervorangelte. Permanent mit derselben roten, klebrigen Farbe, dachte Alda, als sie Brynja dabei zusah, wie sie den Gloss auf ihre Lippen auftrug, diese aufeinanderbewegte und den Kleister neben den Lippen wegwischte.


  »Ich finde es wunderbar, dass du verliebt bist, Schatz, und ich kann es genau wie du kaum erwarten, dass dieser Fall abgeschlossen wird.« Brynja hielt ihre Tasse mit beiden Händen und trank. Ihr Gloss hinterließ Flecken auf der weißen Latte-Schale. »Ich bin bald am Sterben, ich möchte das Team so gerne wieder sehen«, stöhnte sie. »Bald müsste auch die Wrap-Party stattfinden, auch wenn er draufgegangen ist, der Kerl. Ich meine, der ganze Film war doch fast abgedreht, als es passiert ist, nur noch diese eine Szene fehlt. Es muss doch wohl möglich sein, darauf anzustoßen, dass die Dreharbeiten beendet sind, findest du nicht? Auch wenn was vorgefallen ist.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Wir können schließlich nichts dafür, dass Lárus genau dort abkratzen musste, das war einfach Pech.« Sie hielt abrupt inne und schaute beunruhigt um sich. Alda musterte sie eingehend. Es war nicht leicht, Brynja zu durchschauen. Manchmal schien sie ihr angenehm locker und gut drauf, phasenweise jedoch wirkte sie kindisch unsicher und dumm. Dann ging sie ihr wahnsinnig auf die Nerven.


  »Brynja!«, schalt sie und legte einen vorwurfsvollen Klang in ihre Stimme.


  »Ach, ich weiß, das klingt albern, aber was ich sagen will, ist, die Bullen müssen doch diese Sache jetzt mal aufklären. Und überhaupt, hast du nicht gerade erzählt, dein Liebster sei so clever?«


  »Es trägt natürlich nicht zur Aufklärung bei, wenn die Leute bei der Vernehmung nicht die Wahrheit sagen«, bemerkte Alda trocken. Es war an der Zeit, diese Spielchen mit Brynja zu beenden.


  »Was meinst du, wer hat nicht die Wahrheit gesagt? Hat man jemanden gefunden?«, fragte Brynja neugierig. Alda starrte sie regungslos an.


  »Du selbst. Du sagst nicht die Wahrheit.«


  Brynja schrak zusammen, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie hastig.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, wer deine Mutter ist? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine Verbindung zu Lárus hast?«


  »Was verdrehst du denn da?« Brynja wand sich auf ihrem Stuhl, und Alda fasste sie mit der rechten Hand oberhalb des Handgelenks, ohne die Augen von ihr abzuwenden.


  »Entspann dich, liebe Brynja, und sprich mit mir«, forderte sie energisch. »Warum hast du mir nie davon erzählt, nicht einmal, wenn Lárus am Set war?«


  »Lass los, du tust mir weh«, zischte sie Brynja zwischen zusammengebissenen Zähnen an und versuchte, sich aus Aldas Griff zu lösen, die jedoch noch fester zupackte. »Warum, warum!«, presste sie heraus. »Du redest wie so eine verdammte Gestalt aus einem Kinderschauspiel. Lass mich los, Alda, die Leute gucken schon nach uns!«


  Alda löste den Griff und strich Brynja sanft über die Wange, bevor sie ihre Hand zurückzog. Da hatte sie recht, die Leute beobachteten sie. Sie sah zum Nachbartisch hinüber und setzte die »Kein Grund zur Sorge«-Miene für die Zuschauer auf. Das schien zu wirken, doch nichtsdestotrotz war die Verwunderung des Paares, das am Nachbartisch saß, nicht zu übersehen.


  »Hab Vertrauen zu mir«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Meine liebe Brynja, du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst, was immer es ist. Hör auf damit, ständig auf der Flucht zu sein, das kostet so viel Energie.« Alda legte ihre gesamte Überzeugungskraft in ihre Worte. »Niemand kann ewig auf der Flucht vor der Wahrheit leben. Vertrau mir.«


  Brynja hatte den Blick vor sich gesenkt, ihr Atem ging schnell und unregelmäßig. Sie musste sich sichtlich anstrengen, ihre Fassung zurückzugewinnen. Als sie endlich anfing zu sprechen, war es, als zerrte sie jedes einzelne Wort mit einer Zange aus der Kehle herauf. Ihre Augen blickten stur nach unten auf den Holztisch, so als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.


  »Du weißt sicher, dass ich viele Jahre lang im Theater als Vertretung gearbeitet habe, so was wie eine Zusatzkraft gewesen bin, und ich kenne so viele Schauspielerinnen und Schauspieler, dass ich nun nicht besonders viel darüber gesprochen habe. Ich meine, ich war noch ein kleinesKind, als ich mit Mama immer öfter unten im Theater war. Natürlich wollte ich dir immer erzählen, wer sie ist, aber weil wir kaum Kontakt zueinander haben, Mama und ich… zwischen uns, das ist eher so eine steife Verbindung, da hab ich nie viel über sie gesprochen«, erzählte Brynja, die sich jetzt etwas gefasst hatte. »Habe auch keinen Bock darauf, mir das Gelaber darüber anzuhören, was für eine phantastische Schauspielerin sie sei und wie zauberhaft und bla, bla, bla. Es hat mir schon völlig gereicht, die Primadonnenallüren zu Hause ertragen zu müssen, wo sich alles nur um sie drehte. Als ich klein war, hat Papa im Schichtdienst gearbeitet, so dass ich bei Mama war, wenn sie abends Aufführungen hatte. Ich bin die Allerjüngste, und meistens war niemand da, um auf mich aufzupassen, also… wurde ich hinter der Bühne im Theater gehalten, und dort habe ich so manches kennengelernt… manche, meine ich.« Sie schluckte. »Aber ich habe keinerlei Verbindung mit Lárus. Überhaupt keine!« Brynja hatte erneut begonnen, wesentlich lauter zu sprechen und schielte hin und wieder vom Tisch auf zu Alda, die bemerkte, dass ihre Augen feucht geworden waren, dennoch blieb sie hartnäckig.


  »Soso«, sagte sie und gab sich keine Mühe, ihre Ironie zu verbergen. »Er war eng befreundet mit deiner Mutter. Brynja, wir kennen uns jetzt einige Jahre, und du hast mir gegenüber noch niemals, niemals erwähnt, dass deine Mutter die Schauspielerin Ríkey Ólafsdóttir ist, und in welcher Weise du das gewissermaßen rechtfertigst, das finde ich äußerst eigenartig. Hatte deine Mutter ein Verhältnis mit Lárus, oder was?« Die unverblümte Frage schien Brynja gänzlich zu überrumpeln.


  »Mama, sie … nein«, antwortete sie. Das letzte Wort klang nicht überzeugend. »Was ziehst du Mama dahinein? Ich meine, sie ist bereits angehört worden. Eine Frau von der Polizei war schon bei ihr, um mit ihr zu sprechen, aber Mama hatte ihr natürlich nichts zu sagen.«


  »Hatte sie nichts zu sagen oder wollte sie nichts sagen? Lügt sie vielleicht genauso wie ihre Tochter?«


  Brynjas Gesicht glänzte inzwischen schweißnass. Sie nahm eine Serviette und tupfte sich mit geübten Handbewegungen leicht ab.


  »Halten wir Mama da raus«, seufzte sie. »Häng Mama nicht irgendwas an.«


  »Und was ist mit dir selbst? Hat Lárus dich vergewaltigt?«, fragte Alda unnachgiebig.


  »Was zum Teufel geht dich das an?!« Brynja spie die Worte plötzlich hervor, sie war leichenblass geworden. »Welche Lügenmärchen hat dir dieser Andrés aufgetischt? Du hältst dich doch wohl nicht schon selbst für irgendeine Ermittlerin, nur weil du mit ihm ins Bett gehst? Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, dass es für dich irgendeine Rolle gespielt hat, mit wem du ins Bett gehst. Und dann benimmst du dich auf einmal wie so eine fucking…«, sie hielt plötzlich inne.


  In aller Ruhe schob Alda sich den letzten Bissen der Torte in den Mund und kratzte sorgfältig ihren Teller sauber.


  »Brynja, geh zur Polizei und melde das. Das ist immer am besten.«


  »Was melden?« Eine kleine Träne rann über Brynjas Wange. Sie trocknete die Wange mit dem Handrücken und schniefte. Alda schaute sie gütig an.


  »Mein liebes Kind, das, was du all die Zeit in deiner Seele mit dir herumschleppen musst. Das muss extrem schwierig für dich sein.« Alda verstummte, um Brynja eine Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, doch als sie schwieg, fuhr Alda mit warmer, besänftigender Stimme fort. »Meine Liebe, ich habe den starken Verdacht, dass Lárus ein absolutes Ekel gewesen ist, und ich glaube, du weißt mehr darüber…«, sie hielt einen Moment inne, um eine neue Träne, die über Brynjas Wange rollte, zu beobachten. Alda hob die Hand und wischte sie mit dem Daumen fort. »Meine liebe Brynja«, sagte sie bestimmt. »Du gehst jetzt direkt zur Polizei und erzählst denen, was dir der Typ angetan hat, als du Kind warst. So ein schwerwiegendes Geheimnis mit sich herumzuschleppen ist Gift für die Seele.«


  Bevor sie weiterreden konnte, stand Brynja auf und schob den Stuhl energisch unter den Tisch. Dann schwang sie sich ihre Tasche über die Schulter und verabschiedete sich.


  »Mach’s gut, Schatz, immer schön, dich zu sehen. Wir sehen uns, Darling«, flötete sie in übertriebener Fröhlichkeit, so, als hätten sie sich die ganze Zeit nett über Banalitäten unterhalten. Am Ausgang stieß sie mit ihrer Tasche heftig gegen einen hohen Bücherstapel, der wie ein Kartenhaus zusammenkrachte.


  »Ich glaub es nicht!«, schrie Brynja. Die Anwesenden beobachteten verwundert diese hysterische Frau.


  Alda erhob sich langsam und ging zu ihrer Freundin hinüber, die sich über die Bücher beugte und sie zusammensammelte. Sie hockte sich neben sie und hob ein Buch auf, das in einer Pfütze gelandet war. Der Buchdeckel und die ersten Seiten waren durchnässt und mit Schmutzflecken versetzt.


  »Brynja, ich bezahle dieses Buch und den Soja-Latte, den du hattest«, sagte Alda in beruhigendem Ton und betrachtete ihre glänzend roten, zitternden Lippen und die Tränen, die ihr in dichten Strömen übers Gesicht liefen.


  »Er war ein verdammter Perverser, dieses verfluchte Ekel!« Ihre Stimme wurde von Schluchzen geschüttelt, und dann war sie durch die Tür verschwunden. Alda sah ihr nach, als sie den Skólavörðustígur hinablief und erkannte an ihrem Gang, wie das Entsetzen von Wut abgelöst wurde.


  28. KAPITEL


  Vorfreude lag in der Luft, denn sie erwarteten morgen ihre Enkelkinder zu Besuch. Ihre größte Sorge war, dass sie sich in ihrer kleinen Mietwohnung langweilen würden, fern von den Freunden, Computern und ihren Spielsachen.


  »Blödsinn«, widersprach er beschwingt. »Dann mache ich einfach mit ihnen eine Autotour oder gehe mit ihnen auf den Spielplatz vor dem blauen Wohnblock.«


  »Auf den Spielplatz!«, rief sie empört. »Weißt du nicht, wie alt deine eigenen Enkelkinder sind! Guðni ist schon zehn Jahre alt und Berglind ist acht. In dem Alter sitzen sie nicht mehr im Sandkasten«, sagte sie mit Nachdruck und strich ihm liebevoll über den Arm.


  Seitdem fest beschlossen worden war, dass sie ihre Enkelkinder für eine kurze Zeit hüten würden, war jeder Tag ein Festtag gewesen. Es war schwer, nicht am selben Ort zu leben wie die Familie, die ihrem Dasein Sinn und Bedeutung verlieh. Als ihre Sunneva starb, war alles um sie herum schwarz geworden. Erst als der kleine Guðni und zwei Jahre später Berglind das Licht der Welt erblickten, kam wieder Farbe in ihr Leben.


  Trotzdem würde es nie mehr so werden, wie es einmal war, bevor Sunneva sich in das Auto setzte, das vor dem Haus auf sie wartete. So ausgelassen und fröhlich, mit ihren Freunden Þór und Alda auf dem Weg ins Sommerhäuschen. Das war der Tag, an dem ihr Leben in Trümmer zerfiel, und seitdem hatten sie versucht, die Bruchstücke wieder zusammenzusetzen. Es war eine Zeit der gegenseitigen Beschuldigungen und Trennungsgedanken, doch die Zeit und die Geburt ihrer Enkelkinder hatten die riesengroße Wunde vernarben lassen.


  Jetzt rackerte sie sich beim Backen von Zimtschnecken ab, die sie einfrieren wollte, während ihr Mann die Betten im Gästezimmer aufbaute und Ragnar Bjarnason beschwingt für sie beide dazu aus dem Radio trällerte.


  Es klingelte an der Tür. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und öffnete. Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann von eher dunkler Erscheinung und mit außergewöhnlich braunen Augen. Er stellte sich als Guðgeir Fransson vor und erklärte, bei der Kriminalpolizei zu arbeiten.


  Sie saßen mit dem Mann im Wohnzimmer und schwiegen eine geraume Weile, bevor sie mit der schmerzvollen Wiederholung ihrer Erinnerungen begannen. Der Kriminalbeamte hatte ihnen sein Anliegen erläutert, nichtsdestotrotz fiel es ihnen schwer, zu begreifen, warum es ihnen nicht vergönnt war, einfach nur ihre Vorfreude zu genießen. Warum musste dieser Mann denn ausgerechnet jetzt kommen? Um sie an solch einem wunderschönen Tag an das zu erinnern, was sie verloren haben? Als ob sie das jemals vergessen könnten. Sunnevas helles, klingendes Lachen. Wie sie eine Weile mit der Zahnbürste im Munde herumlief, bevor sie das Zähneputzen beendete, und wie lange sie brauchte, um ihre Mahlzeit aufzuessen, weil sie so viel zu erzählen hatte. Sunneva musste immerzu schwatzen. Sie war so ein positiver Mensch, war so fröhlich in ihrem Wesen und umgeben von strahlender Helligkeit. Ihr Bruder war ernster.


  Und dann waren da noch Alda und Þór, ihre Freunde. Die drei steckten ständig zusammen, klebten regelrecht wie die Kletten aneinander. Alda war Sunnevas Freundin von frühesten Kindesbeinen an, und die kleinen Püppchen haben einander begleitet, seit sie zusammen in die Schule gekommen waren. Sie schienen keine anderen Spielkameraden zu brauchen und konnten sich beim Spielen stundenlang vergessen. Sie hatten sogar ihre eigene Sprache. Dann kam Þór dazu. Er war ein liebenswürdiger Junge, den die Eltern gern bei sich zu Hause zu Besuch hatten. Die drei konnten ganze Abende drinnen in Sunnevas Zimmer zusammensitzen und über Gott und die Welt reden. Als Alda und Þór dann ein Paar wurden, war Sunneva eine Zeitlang etwas außen vor. Die Eltern hofften darauf, dass sie die Gelegenheit nutzen werde, um weitere Freunde zu finden. Ihr Freundeskreis erweiterte sich ein bisschen, jedoch nur unbeträchtlich, keine anderen waren ihr so enge Freunde, wie die beiden es gewesen waren. Es war, als wüsste Sunneva nicht, was sie ohne Alda mit sich anfangen sollte. Bevor sie starb, hatte sie wieder häufiger Kontakt zu Alda und Þór. Die Eltern fragten sie, ob sie es nicht leid hatten, sie dauernd als fünftes Rad am Wagen dabeizuhaben.


  »Fünftes Rad!« Sunneva hatte gelacht und sie auf die Wange geküsst. »Die Jugendlichen von heute denken nicht so wie ihr. So was ist heutzutage kein Problem, unglaublich, was die Leute immer für ein Riesending aus allem gemacht haben, als ihr noch jung wart.«


  * * *


  Guðgeir betrachtete das Paar, das ihm gegenüber auf einem geblümten Sofa saß. Über dem Sofa hingen Familienfotos, die größten Bilder zeigten zwei strahlende Kinder und ein Mädchen bei seiner Konfirmation, das Sunneva sein musste. Kleine weiße Blüten schmückten ihr lockiges Haar, das ihr fröhliches und hübsches Gesicht umspielte– er musste augenblicklich an den Konfirmationstag seiner Tochter, Ólöf, denken.


  Guðgeir hatte ein schlechtes Gewissen, da sein Besuch die Freude wegfegte, die ihn an der Tür empfangen hatte. Nun waren die Eheleute in sich zusammengesunken, mitgenommen, und die Frau strich in einer Tour über ihre Schürze, rollte abwechselnd die Ecken auf und glättete dann den Stoff wieder. Jegliche Spannkraft schien aus ihr entwichen zu sein, obwohl sie sich sichtlich bemühte, sich wacker zu halten und ihren Mann in der Schilderung zu unterstützen.


  »Was wisst ihr über die Beziehung zwischen Alda und Þór?«


  »Tja, ich weiß nicht recht, ob ich etwas darüber sagen kann, aber wir kannten ihre Eltern, da unsere Kinder miteinander befreundet waren«, antwortete die Frau. Guðgeir bemerkte, dass der Ehemann seiner Frau einen warnenden Blick zuwarf, doch sie sprach unbeirrt weiter. »Die beiden haben sich komplett abgekapselt und hatten zu niemandem Kontakt, seitdem sie ein Paar waren. Das ist ja nichts Ungewöhnliches, wenn junge Leute eine Beziehung beginnen. Doch in ihrem Fall war es einfach zu viel des Guten, ja, geradezu unnatürlich!«


  »Sch, sch, mein Herz«, raunte der Mann mit beruhigender Stimme. »Wir wollen jetzt mal nicht eine zu große Sache daraus machen. Junge Leute sind manchmal ein wenig übertrieben in ihrer Art, und sie waren ja noch Halbwüchsige.« Er streichelte beruhigend über ihren Handrücken.


  Die Frau stand plötzlich abrupt auf.


  »Ich mache daraus keine zu große Sache, Ríkharður. Das war nicht natürlich, und das wissen wir alle beide! Und auch kein Unfall!«


  Die beiden Männer schauten ihr hinterher, wie sie in die Küche verschwand. Guðgeir sah, dass sie ein Geschirrtuch von der Schüssel der Rührmaschine hob und einen Teigklumpen herausnahm. Hefegeruch breitete sich in der Wohnung aus, als sie auf den Teig eindrosch und ihn mit solcher Kraft knetete, dass man den Küchentisch knacken hörte.


  »Du musst entschuldigen«, bat Ríkharður. Seine Stimme klang rau. »Ich muss die Gästebetten aufbauen, und meine Frau ist mit Backen beschäftigt. Wir erwarten morgen nämlich unsere Enkel, sie werden ein paar Tage bei uns sein.« Er lächelte matt.


  »Ich danke euch, dass ihr euch die Zeit für mich genommen habt.« Guðgeir erhob sich aus dem tiefen, geblümten Sessel. »Es tut mir sehr leid, dass ich gestört habe, doch wenn ich dir noch eine letzte Frage stellen dürfte…«, sprach er auf dem Weg zur Wohnungstür. Der Mann nickte erschöpft, wobei er mit festem Griff den goldfarbenen Knauf der Außentür packte.


  »Ich weiß nicht, ob dir irgendetwas darüber bekannt ist«, sagte Guðgeir, »dass Þór ein Annäherungsverbot gegen Alda beantragt hatte, nachdem sie sich haben scheiden lassen, den Antrag jedoch kurz darauf wieder zurückgezogen hat. Kannst du dir erklären, was Anlass dazu gegeben haben könnte, sich durch sie bedroht zu fühlen?«


  Ríkharður sah ihn auf eigentümliche Weise an. Es war offensichtlich, dass es dem Mann schwerfiel.


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete er. »Habe sie ewig nicht mehr gesehen. Diese Leute gehen mich nichts an.« Er öffnete die Tür. Die Botschaft war so unmissverständlich, dass Guðgeir entschied, es dabei bewenden zu lassen.


  »Alda ist ein sehr spezielles Mädchen«, sagte Ríkharður plötzlich halblaut. »Ihre Eltern waren äußerst ehrbare Leute und taten alles für sie. Waren eigentlich schon ein bisschen in die Jahre gekommen, als sie das Mädchen bekamen, verwöhnten es und brachten ihm unendlich viel Geduld entgegen. Wir überlegten manches Mal, meine Frau und ich, wer dort im Hause eigentlich regierte. Sie waren, denke ich, nicht im Stande, ein Kind wie sie im Zaume zu halten.« Er verstummte, sein Gesicht war schweißüberzogen, und er schaute verstohlen in Richtung Küche. Plötzlich sah er Guðgeir nachdrücklich in die Augen.


  »Sie beherrscht die Menschen.«


  Guðgeir stutzte.


  »Sie beherrscht die Menschen«, wiederholte Ríkharður lauter und war merklich aufgewühlt. »Alda sagt, Alda findet, Alda will! So tönte es in unserem Heim tagein, tagaus.«


  Er atmete mit Mühe und die Worte, die dann folgten, sprudelten aus ihm heraus. »Dass ein so gescheites Mädel wie unsere Sunneva die ganze Zeit nur auf Alda hörte! Wie sehr mir das auf die Nerven ging, aber meine Frau noch viel mehr belastete. Um sie zu beruhigen, sagte ich ihr immer, dass das eben so sei mit den Jugendlichen. Sie sind so leicht zu manipulieren, will ich damit sagen.«


  »Ach, tatsächlich?« Guðgeir bemerkte, dass seine Frage Ríkharður verärgerte.


  »Was?«, zischte er zurück.


  »Sind alle Jugendlichen so leicht zu manipulieren?«


  »Na ja, es war zumindest dasselbe Lied bei Þór und bei Sunneva. Er tat immer alles, was Alda ihm sagte. Annäherungsverbot sagst du! Þór wird wohl kaum Angst vor diesem kleinen Biest gehabt haben! Er wird einfach die Nase voll davon gehabt haben, sich wie ein Hund behandeln zu lassen! Und jetzt sage ich kein einziges Wort mehr. Meine Frau kann das nicht ertragen.«


  Guðgeirs Telefon klingelte. Es war die Abteilung Sexualdelikte. Er würde später zurückrufen.


  »Was meinst du damit, dass Alda Þór wie einen Hund behandelt hat?«, hakte er resolut nach.


  »Ach, ich weiß im Grunde nichts darüber«, antwortete Ríkharður. Der Zorn schien ebenso geschwind zu verlöschen, wie er gekommen war.


  »Da ist etwas, was dich belastet.« Guðgeir verspürte ein starkes Verlangen, ihm auf die Schulter zu klopfen, hielt sich aber zurück.


  »Ich … erinnere mich daran, dass sie Blutergüsse auf den Armen hatten, Sunneva und Þór. Und auch später, zu der Zeit, als sie sich von ihnen mehr und mehr distanzierte, bemerkte ich auch an Sunnevas Hals blaue Flecke.« Er rang sichtlich nach Worten. »Aber sie wollte uns nichts erzählen, schloss sich bloß in ihrem Zimmer ein.«


  Guðgeir sah, dass seine Augen feucht wurden.


  »Was glaubst du, was …?« Er kam nicht weiter, denn Ríkharður unterbrach ihn.


  »Einen schönen Tag noch«, sagte er in unnötig lautem Tonfall. »Ich muss die Betten für meine Enkelkinder zusammenbauen und darf mich nicht länger mit diesem Geschwätz abgeben.« Dann machte er die Tür vor Guðgeirs Nase zu.


  Einen Moment lang stand er gedankenverloren da und starrte auf die Tür. Dann nahm er sein Telefon hervor und rief die Abteilung Sexualdelikte an.


  »Guðgeir hier.«


  »Er hat gestanden.«


  »Was, wer hat gestanden?«


  »Dein Nachbar, Einar. Er scheint der Drahtzieher gewesen zu sein. Sævar, der Typ von Odin Films, hat in der Tat auch einen Haufen Pornomaterial besorgt, aber Einar war derjenige, der alle Fäden zusammengehalten hat. Lárus, der Schauspieler, hat ihm dann ein paar Filme abgekauft. Zwei Mädchen aus der 5. Fußballklasse, die Einar vor einigen Jahren trainiert hat, sind identifiziert worden, er scheint die Aufnahmen in den Garderoben gemacht zu haben, ohne dass sie davon etwas bemerkt haben. Er wird wahrscheinlich bald laufengelassen, aber Klage wird schnellstmöglich erhoben werden. Gegen beide selbstverständlich. Zurzeit ist so viel los bei der Justiz.«


  »Diese verdammten Perversen«, entschlüpfte es Guðgeir. »Man kann nicht gerade sagen, dass es diesen Typen auf der Stirn geschrieben steht. Einar ist der Teddybär in Person, ist der beliebteste Mensch in meinem Viertel. Hat man etwas gefunden, das ihn in Verbindung mit dem Mord an Lárus bringt?«


  »Nichts Konkretes, aber warten wir’s mal ab.«


  29. KAPITEL


  In Glasgow regnete es. Guðgeirs erste Handlung bestand darin, sich in einem kleinen Geschäft auf dem Flughafen einen Regenschirm zu kaufen. Dann mühte er sich damit ab, eine Tüte mit Parfum und Nachtcreme, die er im Dutyfree-Shop für Inga gekauft hatte, in seinem Zwergentäschchen zu verstauen, das mit etwas gutem Willen als Koffer durchging. In Wahrheit bot er nur Platz für das Allernötigste. Aber schließlich lautete der Plan, nicht länger als einen oder zwei Tage in Schottland zu bleiben. Länger durfte die Reise nicht dauern, denn es wurde so schon schwierig genug, die Kosten zu rechtfertigen, selbst wenn es den Kohl nun auch nicht mehr fett machte, wenn er noch einige Übernachtungen dranhängen würde.


  Guðgeir setzte sich in ein Taxi und ließ sich zur Sauchiehall Street fahren, wo er eine Verabredung mit Evelyn MacKay hatte. Sie hat etliche Jahre in der Psychiatrischen Stratheden-Klinik gearbeitet, wo Ingileif Karlsdóttir, Ernas Schwester, ein Gutteil ihres Lebens verbracht hat.


  Im Vorfeld hatte er telefonisch versucht, Informationen von einem Psychiater von Stratheden zu bekommen, doch der wollte so gut wie nichts über seine ehemalige Patientin preisgeben.


  Unter Aufbietung all seiner Fähigkeiten erklärte Guðgeir dem Arzt, dass Ingileif mit einem Mordfall in Verbindung stehe, in dem die isländische Polizei ermittelte. Das Schweigen des Arztes währte so lange, dass Guðgeir schon dachte, die Telefonverbindung wäre unterbrochen worden.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fräulein Karlsdóttir in einen Mordfall verwickelt sein soll«, sagte er schließlich stockend. »Ich habe sie sehr intensiv kennengelernt, sie war jahrelang eine Patientin von mir.«


  »Sie steht mit einem Mordfall in Verbindung, habe ich gesagt«, korrigierte Guðgeir schnell und verfluchte sich im Stillen für seine ungeschickte Wortwahl auf Englisch. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Ingileif Karlsdóttir steht unter keinerlei Verdacht wegen irgendetwas. Aber Tatsache ist, dass es eine Verbindung gibt, zudem ist der Tod ihrer Schwester, Erna Karlsdóttir, gerade vor kurzem auf sehr sonderbare Weise eingetreten.«


  Die Reaktion des Arztes kam für Guðgeir nicht unerwartet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es leicht werden würde. Doch er hielt das Gespräch hartnäckig in Gang in der schwachen Hoffnung, der Arzt würde etwas erwähnen, das für die Suche nach der Frau, von der Lauga gesprochen hatte, nützlich sein könnte. Dies stellte sich als der richtige Ansatz heraus, denn trotz seiner professionellen Umsichtigkeit war die persönliche Neugier des Arztes offenkundig geweckt worden.


  Das Geplauder führte jedoch erst zum Erfolg, als Guðgeir dem Arzt mitgeteilt hatte, dass der Schlüssel zur Aufklärung des Falles möglicherweise in Ingileifs Vergangenheit zu finden sei und dass ihre ältere Schwester, Erna, in jungen Jahren mit dem Mann verheiratet war, der ermordet wurde. Ingileif hätte einige Jahre bei ihnen in London gelebt, bevor sie erkrankte.


  »Was veranlasst Sie dazu, den Beginn der Erkrankung von Fräulein Karlsdóttir zu datieren?«, schoss der Doktor trocken in die Schilderung ein.


  »Selbstverständlich überhaupt nichts«, beeilte sich Guðgeir zu sagen. »Ich gehe von dem Zeitpunkt aus, als sie das erste Mal in die Psychiatrie in London eingeliefert wurde. Das war ein knappes Jahr, bevor sie zu Ihnen nach Glasgow kam, wenn ich richtig im Bilde bin.«


  »Hm«, antwortete der Arzt undeutlich.


  Guðgeir sprach weiter: »Um es in groben Zügen zu skizzieren, dieser Mann, Ingileifs damaliger Schwager, wurde später in Island als Schauspieler berühmt. In der Tat war er jahrelang einer der am meisten verehrten Schauspieler der Nation. Der Laurence Olivier für uns Isländer, wenn man das so sagen kann, und er hat alle bedeutenden männlichen Rollen am Nationaltheater besetzt. Ja, und auch in anderen Theatern«, fügte er noch hinzu.


  Da drehte sich der Wind zu seinen Gunsten. Der Arzt schlug ihm vor, dass er mit einer früheren Mitarbeiterin des Krankenhauses, mit Namen Evelyn McKay, reden könnte. Diese Frau hatte einen besonders guten Kontakt zu Fräulein Karlsdóttir aufgebaut, in den Jahren, als sie Patientin auf der Station war. Guðgeir spürte sofort, als der Arzt den Namen Evelyn erwähnte, dass es sich hier um die richtige Frau handeln musste. Mit Unterstützung des Personalbüros der Klinik gelang es ihm rasch, sie aufzuspüren, und nachdem er ihr die Sachlage grob am Telefon umrissen hatte, war sie sofort gern bereit, ihn zu treffen. Nach dem Gespräch brauchte er nicht lange, um noch seine Flüge zu organisieren.


  Evelyn McKay wohnte in einem der Vororte der Stadt. Um Zeit zu sparen, hatte Guðgeir sie dazu bewegen können, ihn in der Innenstadt zu treffen, doch ihm wurde bald klar, dass das ein Fehler war. Im Zentrum herrschte dichter Verkehr, darüber hinaus sprangen regennasse Passanten im Laufschritt zwischen den Autos hervor, was den Verkehr noch mehr zum Stocken brachte. Die Autohupen schmerzten in den Ohren. Nachdem sich das Taxi eine ganze Weile so gut wie gar nicht von der Stelle bewegt hatte, beschloss er, an der nächsten Ecke auszusteigen und das Café zu Fuß zu erreichen, das sich allerdings, wie sich bald herausstellte, nicht in unmittelbare Nähe befand.


  Der Regen wurde immer kräftiger. Der kleine Regenschirm, den er auf dem Flughafen erworben hatte, bewältigte seine Aufgabe kaum. Als er endlich über die richtige Lokalität stolperte, war ihm inzwischen eiskalt, und der altbekannte Schmerz im Knie fing an, mal wieder von sich hören zu lassen.


  Er öffnete die Tür zum Kaffeehaus, und wohlige Wärme, Geplapper und köstlicher Kaffeeduft umfingen ihn. Er schüttelte kräftig seinen Regenschirm, bevor er ihn zusammenklappte. Empörte Stimmen meldeten sich hinter ihm, und Guðgeir merkte, dass er ein älteres Paar versehentlich ordentlich bespritzt hatte, das nach ihm hereingekommen war.


  »Entschuldigen Sie, es tut mir so leid. Wissen Sie, ich bin aus Island, und wir benutzen dort drüben so gut wie nie einen Regenschirm. Die meiste Zeit ist es zu windig… für Schirme, meine ich.« Guðgeir hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, da das Paar ihn mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck musterte. Er machte sich nicht die Mühe, noch etwas zu erklären, sondern wandte sich um, um die Frau zu finden, mit der er sich verabredethatte, und bat im Stillen darum, dass sie noch auf ihn wartete.


  Evelyn McKay hatte ihr Aussehen als mittelgroß, eher rundlich, mit blondem, lockigem Haar und meistens Brille tragend beschrieben. Guðgeir ließ seinen Blick durch das gutbesetzte Café schweifen und ging eine Frau nach der anderen nach diesen Angaben durch. Ihre Augen trafen sich fast gleichzeitig, und ihre Beschreibung passte vollkommen, sogar die Brille saß auf ihrem Platz.


  Guðgeir schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch. Sie erhob sich, als sie ihn kommen sah, und reichte ihm freundlich die Hand. Sie bestellten beide dasselbe, einfachen Kaffee und ein Stück Zitronenkuchen.


  »Nanu«, sagte er aufgeräumt, »wollen Sie nicht lieber Tee?« Sie lächelte, und ihre Augen strahlten.


  »Manche von uns trinken doch tatsächlich Kaffee.« Sie lachten beide, dann schwiegen sie eine Weile.


  »Frau MacKay«, fing er an und gab darauf acht, formell zu bleiben. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen konnten und mir ein wenig von Ihrer Bekanntschaft mit Ingileif Karlsdóttir aus der Zeit, die sie in der Stratheden-Klinik zubrachte, berichten wollen. Leider ist sie selbst nicht in der Lage, sich zu äußern, nachdem ihre Schwester gestorben ist, wie ich Ihnen am Telefon bereits erzählt habe. Der Schock für sie ist gewaltig, wie man nachvollziehen kann. Ich hege selbstverständlich keine Absicht, dass Sie die Schweigepflicht gegenüber Fräulein Karlsdóttir oder Ihrem ehemaligen Arbeitsplatz brechen, wäre jedoch dankbar…«


  »Sie müssen sich nicht bei mir bedanken«, fiel sie ihm ins Wort. »Sie können mich auch einfach Evelyn nennen.« Sie sah ihn fest an. »So sonderbar das vielleicht klingen mag, aber ich habe das Gefühl, als ob es uns vorbestimmt war, dass wir uns begegnen, um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich nicht einmal gewundert, als Sie angerufen haben.« Sie schwieg und wartete auf seine Reaktion.


  »Das Gefühl hat vollkommen gestimmt. Uns war es vorbestimmt, dass wir uns treffen, Evelyn, und ich wurde an Sie verwiesen«, bestätigte Guðgeir aus ganzem Herzen.


  »Wer hat Sie denn den ganzen Weg bis hierher nach Schottland geschickt, um mit mir zu sprechen?«, fragte sie neugierig.


  »Diese wundersame Geschichte kann ich Ihnen nicht erzählen, nur so viel, dass die Figuren eine alte Frau, die einmal mein Leben gerettet hat, und eine Tasse aus einem außergewöhnlichen Kaffeeservice sind, welches Erna, Ingileifs Schwester, und Lárus, deren erster Ehemann, als Hochzeitsgeschenk bekommen hatten«, antwortete er aufrichtig.


  Evelyn musterte ihn aufmerksam, und es herrschte einvernehmliches Schweigen zwischen ihnen.


  »Dann sollten wir keine Zeit verschwenden, Herr Fransson.«


  »Guðgeir, sagen Sie Guðgeir zu mir.«


  Sie nickte und versuchte, seinen Namen korrekt auszusprechen.


  »Danke, doch ich denke, ich halte mich weiter an Herr Fransson.« Sie lächelte einen Augenblick, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich kein Vertrauen breche, schließlich hatte ich auch keine Stelle, bei der ich Zugang zu irgendwelchen vertraulichen Dokumenten über Ingileif gehabt hätte.« Evelyn sprach den Namen mit auffallend schottischem Akzent aus. »Sie kam ins Krankenhaus ungefähr zu der Zeit, als ich dort zu arbeiten begann. Das war der Beginn ihres jahrelangen Aufenthalts auf der Langzeitstation. Manchmal konnte die arme Frau aber doch nach Hause und blieb dann bei ihrer Schwester in einer kleinen Stadt, die Kilmarnock heißt, aber jedes Mal nur für kurze Zeit, da Ingileifs Zustand sich nie als stabil genug erwies. Daher war sie all die Jahre mehr oder weniger bei uns in der Psychiatrie, verließ Stratheden endgültig erst ein paar Monate, bevor ich dort aufhörte.« Evelyn machte eine Pause und sagte, wie um zu erklären: »Ich entschied mich, mein Arbeitsgebiet grundlegend zu ändern, und begann, bei der Post zu arbeiten, das zehrte weniger an meinen Nerven.«


  Sie schwieg wieder eine Weile, fuhr sich mit den Fingern durch das wellige Haar und nippte bedächtig an ihrem Kaffee. Dann setzte sie fort.


  »Erna, ihre Schwester, entschied sich, nach Island zu ziehen, als ihr Mann verstorben war, wie Sie natürlich wissen, war sie mit einem Schotten verheiratet. Sie nahm Ingileif mit sich zurück ins Heimatland.« Evelyn rührte in ihrer Tasse und blickte aus dem Fenster. »Ich hoffe so inständig, dass Ingileif dort auf Island gut umsorgt wird. Sie wird wohl nun völlig allein sein, nachdem ihre Schwester dahingeschieden ist?« Guðgeir versicherte ihr, dass Ingileif in einem Wohnheim für seelisch Behinderte lebe, in dem man sich gut um sie kümmere, und die Frau war sichtlich erleichtert. Evelyn gehörte offenbar nicht zu der Sorte Mensch, die anderen mit Gleichgültigkeit begegnet.


  »Ingileif war sehr krank. Manchmal kam monatelang kaum ein Wort über ihre Lippen, doch wenn sie sprach, dann tat sie es in erster Linie mit mir. Es ist unfassbar traurig, einem blühenden Menschen zusehen zu müssen, wie er mit solch einer schweren Erkrankung kämpft, und ich hatte dabei immer das Gefühl gehabt, dass ihr etwas Fürchterliches widerfahren ist.«


  »Absolut. Während unseres Telefonats war mir gleich so, als gäbe es da etwas, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Mein Gefühl hat mich also nicht getäuscht?«, fragte er.


  Evelyn antwortete nicht sofort, sondern winkte der Bedienung und bat um Kaffee. Beide warteten schweigend, während die Kellnerin ihnen eine neue Kanne brachte.


  »Mir ist klar, dass Sie nicht den ganzen Weg von Island auf sich genommen haben, um mit einer Frau Kaffee zu trinken, die Sie noch nie zuvor getroffen haben, also helfe ich Ihnen natürlich, soweit es mir möglich ist.« Evelyn sah Guðgeir ernst an und begann ihre Schilderung mit gedämpfter Stimme. »Wie Sie vorhin erwähnt haben, war Ingileifs Schwester schon einmal verheiratet, bevor sie hierher nach Schottland kam. Mit einem Isländer. Einem Schauspieler, glaube ich.«


  Evelyn hielt inne, Guðgeir versuchte, sich keinerlei Anzeichen von Ungeduld anmerken zu lassen, obwohl er kurz davor war, sie zu bitten, schneller zu sprechen. Doch das musste offenbar alles seinen Gang gehen. Denn nach einer ganzen Weile fuhr sie fort: »Manchmal, wenn Ingileif in Stimmung war, sprach sie von ihm. Wie hübsch, zuvorkommend, begabt und unterhaltsam er gewesen sei.«


  »Ja, das scheinen einige über den Mann zu denken«, sagte Guðgeir und erinnerte sich zugleich an die Kinderpornos auf seinem Rechner. Evelyn sah ihn mit bedeutungsvollem Blick an.


  »Normalerweise war kurz darauf von Ingileif zu hören, er sei ein hässlicher, bösartiger Teufel. Ich habe mich deswegen jahrelang mit Gewissensbissen herumgeschlagen«, berichtete Evelyn weiter in ihrer bedachtsamen Art. »Denn ich hätte versuchen müssen, mehr aus ihr herauszubekommen, sie dazu zu bewegen, ihr Herz auszuschütten, aber ich wollte nicht die Grenzen meines Betätigungsfeldes überschreiten. Manchmal saß ich lange mit ihr im Arm da, wenn es ihr schlechtging, aber ich habe nie in irgendeiner Weise nachgefragt.« Evelyn wischte sich eine Träne ab, die über ihre Wange rann. »Natürlich habe ich das eine oder andere gehört, habe damit jedoch nie etwas angefangen. Habe das nie weiterverfolgt.« Sie sah Guðgeir direkt an. »Ich kann überhaupt nichts beweisen, aber meiner Ansicht nach hat dieser Lárus ihr etwas Schlimmes angetan. Was das war, weiß ich nicht, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er sie, seine blutjunge Schwägerin, missbraucht hätte.« Evelyn verzog das Gesicht vor Abscheu.


  »Haben Sie ihre Schwester näher gekannt?«, fragte er und hatte das Bild der blutüberströmten Leiche in der kargen Wohnung im Laugardalur vor Augen.


  »Eine schrecklich reservierte Person«, bemerkte Evelyn mit einigem Verdruss. »Kalt, und ihr Mann war auch nicht wirklich leidenschaftlich. Connor Wilson, hieß er, glaube ich. Sie unterhielten ein Teppichgeschäft in Kilmarnock, und auf der Station machten wir manches Mal unsere Witze darüber, dass ihre Teppiche doch wohl hoffentlich wärmer wären als die beiden. Sein Bruder hat dann den Betrieb übernommen, nachdem Herr Wilson verstorben war.«


  Guðgeir konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn das Gesprächsthema ernst war. Er mochte diese Frau, so viel war sicher.


  Auf einmal fiel ihm das Foto ein, das er in einer Schublade im Büro bei Lárus zu Hause gefunden und mit nach Schottland genommen hatte, um es Evelyn zu zeigen. Erleichtert reichte er ihr das Bild, das eine attraktive Frau und ein kleines Mädchen zeigte, die Seite an Seite auf einer Couch saßen. Das Mädchen trug eine große Schleife im Haar und saß ein wenig ungelenk in seinem Kleid und mit Turnschuhen da.


  »Nein, ich kenne diese Frau nicht und das Kind noch weniger, aber das muss nichts heißen«, erklärte Evelyn, nachdem sie das Foto eingehend betrachtet hatte.


  »Eigentlich habe ich auch nicht damit gerechnet, aber einen Versuch war es wert«, erwiderte Guðgeir. »Sie haben am Telefon gesagt, dass Sie auch etwas hätten, was Sie mir zeigen möchten.« Evelyn langte unter den Tisch und nahm ihre Tasche zur Hand.


  »Ich möchte Ihnen unbedingt dieses hier geben.« Sie zog eine Plastiktüte aus ihrer Tasche hervor. »Ingileif übergab es mir, als sie sehr krank war, sie bat mich, es mit zu mir nach Hause zu nehmen.«


  Sie hielt drei schmale Notizhefte in der Hand. »Als Sie angerufen hatten, habe ich kurz darauf beschlossen, sie Ihnen zu überlassen. Ich denke, darin ist etwas zu finden. Ingileif ist sehr künstlerisch und darin steht auch etwas geschrieben, das ich aber nicht lesen konnte, denn es ist auf Isländisch.«


  Guðgeir nahm schweigend die Hefte entgegen und setzte seine neue Gleitsichtbrille auf, an die er sich endlich gewöhnen musste.


  »Und dann wären hier noch zwei kleine auf Leinen gestickte Bilder«, sagte Evelyn und holte noch eine Tüte aus ihrer Tasche. »Diese Bilder sind ganz besonders und könnten vielleicht Aufschluss über ihr Gefühlsleben geben.« Sie gab ihm die Bilder, die in schwarzes Flanell eingewickelt waren. »Ingileif hat viel gestickt, doch das war das Einzige, worum sie mich gebeten hatte, es für sie aufzubewahren«, sagte sie wie zur Entschuldigung.


  »Sie tut es immer noch«, sagte Guðgeir und musste an die vielen Stoffpuppen in ihrem Zimmer im Wohnheim denken.


  30. KAPITEL


  Als der Mietwagen Glasgow Central erreichte, hörte es auf zu regnen, und nach einer knappen Stunde Zugfahrt war Guðgeir in der Stadt Kilmarnock angekommen, die sich als relativ groß herausstellte. Er besorgte sich ein Sandwich und einen Fruchtsaft am Imbissstand neben dem Bahnhof und machte sich zu Fuß auf den Weg, um Wilsons Teppichhandel zu suchen.


  In dem kleinen Geschäft war keine Menschenseele zu sehen. Die Wände waren bedeckt mit Warenmustern von Teppichen verschiedenster Farben und Designs. Guðgeir sah sich in aller Ruhe im Geschäft um und hüstelte dann höflich, um auf sich aufmerksam zu machen, falls sich jemand hinter dem dicken, gelben Veloursvorhang verbergen sollte, der vor dem Durchgang hinter dem Verkaufstisch hing. Er hustete abermals, allerdings nicht um Aufmerksamkeit zu erregen, sondern diesmal spürte er einen unangenehmen Reiz im Hals und steckte sich deshalb einen roten Opal-Gummibonbon in den Mund, an dem er sich jedoch gleich darauf verschluckte. Er hustete heftig und Tränen flossen ihm aus den Augen. Ein kleiner, zartgebauter Mann stand vor ihm, als er endlich wieder Luft bekam.


  »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten?«, fragte er, nachdem er ihm ein paarmal ordentlich auf den Rücken geklopft hatte.


  »Ja, danke«, stöhnte Guðgeir.


  Der Mann verschwand hinter dem Veloursvorhang und erschien einen Augenblick später wieder mit einem großen Glas Wasser. Er fuhr sich schnell mit der Handfläche über seine Glatze, während er verfolgte, wie Guðgeir sich wieder erholte.


  »Meine Schwägerin hat solche von Zeit zu Zeit aus Island geschickt bekommen, als ihre Eltern noch lebten«, sagte er dann und zeigte auf die Opal-Schachtel, die Guðgeir bei seinem Hustenanfall auf den Boden gefallen war. »Die Gummibonbons heißen genauso wie das Mineral, oder? Kommen Sie aus Island?«


  Es kann auch sein Gutes haben, sich mal so richtig zu verschlucken, dachte Guðgeir. Offenbar hat es geholfen, das Eis zu brechen.


  Fast eine ganze Stunde hatte er mit Jonathan Wilson in dem kleinen Büro hinter dem gelben Veloursvorhang geplaudert, denn der jetzige Besitzer der Teppichhandlung war ausgesprochen freundlich und gesprächig. Er hatte noch keine Nachricht vom Ableben seiner damaligen Schwägerin erhalten und war arg empört, als er hörte, unter welchen Umständen ihr Tod eingetreten war.


  »Ich muss zugeben, dass wir uns nie besonders nahgestanden haben, Erna und ich, und unser Kontakt ist eigentlich komplett abgerissen, nachdem sie wieder nach Island gezogen war.«


  »Trotzdem haben Sie in irgendeiner Weise die Verbindung gehalten?«, fragte Guðgeir.


  »Kaum, gerade mal Weihnachts- und Neujahrsgrüße. Die ersten Weihnachten, nachdem sie nach Island gezogen war, haben meine Frau und ich sie noch angerufen, aber zum Schluss haben wir ihr nur noch Postkarten geschickt. Das ist eine schreckliche Nachricht, die Sie mir da überbringen, und ich danke Ihnen, dass Sie diese lange Reise auf sich genommen haben. Wer hat sie so zerschnitten?« Es schüttelte ihn bei dem Gedanken daran.


  »Das wissen wir noch nicht, aber vieles deutet darauf hin, dass sie sich die Verletzungen selbst zugefügt hat. Jedenfalls einen Teil davon. Die Todesursache hingegen war Herzversagen, das ist eindeutig erwiesen«, sagte Guðgeir und versuchte, das Herzversagen etwas mehr zu betonen als die Schnittverletzungen. Doch Jonathan schüttelte verwundert den Kopf und sagte, niemals bemerkt zu haben, dass Erna sich selbst absichtlich Schnittwunden zugefügt habe.


  »Wie ich vorhin schon sagte, wir hatten so wenig Kontakt, nachdem sie nach Island gezogen war. Ich kenne auch keine ihrer Angehörigen dort. Das heißt, wenn sie überhaupt nahe Verwandte hat, die noch am Leben sind«, ergänzte er mit traurigem Gesicht.


  »Das sind wahrhaftig nicht viele. Nach dem, was wir herausfinden konnten, hatte sie nur noch diese Schwester, die schon viele Jahre sehr krank ist, wie Sie sicherlich wissen. Wir sind auch noch auf einen Cousin in ungefähr ihrem Alter gestoßen, aber Erna und er hatten kaum Kontakt », sagte Guðgeir und beschloss, Jonathans Missverständnis über den Grund seiner Reise nach Schottland nicht aufzuklären.


  »Connor, mein Bruder, war immer ein bisschen speziell, eher unzugänglich schon von Kindheit an. Erna und er haben sich durch eine Anzeige kennengelernt und eine Brieffreundschaft begonnen. Die entwickelte sich sehr schnell weiter, und Erna war bereits hierher nach Kilmarnock gezogen, bevor wir in der Familie überhaupt gelernt hatten, ihren Namen richtig auszusprechen. Die Schwester, Inga, wie wir sie genannt haben, kam mit ihr zusammen nach Schottland, doch sie war fast die ganze Zeit in der psychiatrischen Klinik in Glasgow. Erna sprach sehr gut Englisch, denn die Schwestern hatten einige Jahre in London gelebt, bevor sie hierherkamen.«


  Er strich sich mit der Handfläche in einem fort über dieGlatze und sah Guðgeir nachdenklich an. »Unglaublich, man fragt viel zu wenig, wenn man jung ist, und dann ist es auf einmal zu spät.« Bedauern lag in seiner Stimme.


  Guðgeir nickte zustimmend und bat ihn um ein weiteres Glas Wasser.


  »Das eine Knie plagt mich etwas«, sagte er zur Erklärung, während er eine Schmerztablette hinunterspülte.


  »Es war nicht nur ich, sapperlot, sondern die gesamte Familie, meine ich, die nie begriffen hat, worauf diese Beziehung zwischen Connor und Erna überhaupt beruhte«, sagte Jonathan und nahm den Faden wieder auf. »Erna hätte sich bestimmt etwas Besseres als meinen Bruder angeln können. Mit den Jahren dachte niemand mehr darüber nach, wer sie war und woher sie kam. Wir waren einfach nur überglücklich, dass er kein Single blieb. Er war immer gut zu ihr und sie zu ihm. So auf ihre Weise. Erna war auch zu unseren Eltern nett, als sie noch lebten. Nachdem Connor gestorben war, hatte sie hier nichts mehr zu schaffen, so löste ich sie aus dem Geschäft aus.«


  »Hat Erna irgendwann einmal über ihr Leben, bevor sie hierherkam, gesprochen? Von ihrer ersten Ehe?«, fragte Guðgeir.


  »War sie vorher schon einmal verheiratet?« Jonathan konnte seine Verwunderung nicht verbergen. »Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.«


  »Ja, sie war mit einem Mann verheiratet, der Lárus Þórarinsson hieß und Schauspieler war.«


  »Sie bringen mir ja Neuigkeiten. Ich habe noch niemals zuvor etwas davon gehört. Im Grunde hat Erna nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Es war, als hätte sie ihr Leben hier in Kilmarnock begonnen, auf gewisse Weise. Sonderbar, wenn man sich das vorstellt.«


  »Haben Sie Ingileif oder Inga, wie Sie sie nennen, oft getroffen?«


  »Nein, das kann ich nicht gerade behaupten«, antwortete Jonathan ernsthaft. »Einmal habe ich Connor und Erna nach Glasgow gefahren, die sie besuchen wollten, denn sie hatten zu der Zeit kein Auto, und dann sind wir uns noch einige wenige Male begegnet, wenn sie zu ihnen gekommen ist. Erna war unglaublich gut zu ihrer Schwester, eigentlich… Entschuldigen Sie kurz.« Die Türglocke war zu hören, und er verschwand durch den Veloursvorhang nach vorn, um die Kundschaft zu bedienen, die den Laden betreten hatte.


  »Wo waren wir gleich?«, fragte er, als er wieder in dem Bürokämmerchen erschien, in dem Guðgeir wartete.


  »Sie haben erzählt, dass Erna so gut zu ihrer Schwester gewesen sei«, frischte Guðgeir seine Gedanken auf.


  »Ja, richtig. Sie war eigentlich unnatürlich gut zu ihr, fand ich. Sie kümmerte sich nur um sie. Inga war gewissermaßen ihre einzige Angehörige hier. Aber trotzdem, es war, als hätte Erna Schuldgefühle ihr gegenüber, als trüge sie eine Schuld an Ingas Krankheit.«


  »Haben Sie einen Grund für diese Annahme?«, fragte Guðgeir.


  »Nein, Herr Fransson. Nichts außer ein Gefühl, nur so ein Gefühl«, wiederholte der Schotte und stand auf, um durch den gelben Veloursvorhang einen Blick nach vorn zu werfen. Völlig ohne Grund, fand Guðgeir, denn der laute Glockenklang ertönte, wenn jemand die Tür zum Teppichgeschäft öffnete.


  »Nur eines noch zum Schluss«, sagte Guðgeir und holte das Foto von der Frau und dem Mädchen hervor. »Können Sie mir etwas über dieses Foto sagen?«


  Jonathan Wilson betrachtete es eingehend.


  »Dieses Foto ist etwas zurechtgeschnitten worden, man kann es an den Kanten sehen.« Er ging damit nach vorn in den Verkaufsraum, um es im Tageslicht besser betrachten zu können. »Nein, ich kenne weder diese Rothaarige noch das Mädchen«, erklärte er schließlich.


  Erst als Guðgeir wieder im Zug nach Glasgow saß, ging ihm auf, wer die Frau auf dem Foto war.


  31. KAPITEL


  »Nein, leider kann ich dir nicht sagen, wann es möglich sein wird, ihn zu erreichen, aber du kannst gerne hierher auf die Dienststelle kommen und mit mir oder mit jemand anderem sprechen. Kannst du mir sagen, um was es bei der Angelegenheit geht?« Særós gab sich alle Mühe, den Anrufer dazu zu bringen, sich zu öffnen.


  Dieser Mann hatte bereits mehrere Male angerufen und versucht, den Vorgesetzten zu erreichen, doch Særós weigerte sich, ihm Guðgeirs Handynummer zu geben, denn der Mann wollte anonym bleiben. Vom Telefondisplay war auch nichts weiter zu entnehmen, denn dort stand, es würde von einer Geheimnummer aus angerufen. Særós schwor sich, ein paar Minuten darauf zu verwenden, um die Nummer zu ermitteln, falls der Mann wieder anrufen sollte. Sie hatte mehrere Male versucht, Guðgeir zu erreichen, jedoch erfolglos. Von ihm war nichts mehr zu hören gewesen, seit er angerufen hatte, um sich zu erkundigen, ob das Ergebnis der chemischen Analyse des Inhaltes aus dem Airbrush-Schmink-Gerät vorliege. Der Chef wurde spät heute Abend im Land zurück erwartet. Sie wimmelte den Anrufer schließlich ab und setzte ihre Arbeit dort fort, wo sie vorher aufgehört hatte. Sie hatte sich durchs Internet geklickt mit dem Ziel, mehr über Autoaggressivität zu erfahren, diesen eigentümlichen Drang, sich selbst in der Art zu verletzen, wie Erna es getan hatte. Nachdem sie einige Webseiten gesichtet hatte, die ihr keine neuen Erkenntnisse lieferten, beschloss sie, den Psychologen direkt anzurufen. Möglicherweise könnte dabei etwas Neues herauskommen. Sie tippte die Nummer ein, und nach kurzem Warten war sie mit ihm verbunden. Das Kitzeln im Bauch verstärkte sich, als sie seine tiefe Stimme vernahm.


  »Meine Liebe, ich bin das natürlich mit Guðgeir schon durchgegangen, und ihr habt meine Darstellung zu diesem Thema bekommen, aber es ist immer schön, dich zu hören, liebe Særós.«


  »Gleichfalls, mir ist es auch jedes Mal eine Freude, dich zu hören«, sagte sie und verfluchte sich im Stillen für ihre Wortwahl und den rührseligen Ton. Unerträglich, wie anfällig sie gegenüber diesem Mann war, und wenn er sie mit »meine Liebe« anredete, wurde sie weich wie Lammfilet. Um sich abzulenken, sprang sie vom Stuhl auf und durchschritt rasch das Büro, während sie sprach. Ihre Augen blieben an der Wand beim Schreibtisch hängen. Ihre erste Handlung an diesem Morgen war gewesen, einen neuen Spruch auszudrucken und zu laminieren. An der weißen Wand war nun in schönen blauen, Sechsunddreißiger-Lucinda-Buchstaben zu lesen: »Wirf deine Netze nicht dort aus, wo es keinen Fisch gibt.« Særós las den Denkspruch ein paarmal und verlor sich dabei für einen Augenblick aus dem Gespräch, doch die Worte taten das, wozu sie bestimmt waren, und eine Sekunde später hatte sie ihre professionelle und klare Haltung zurückerlangt, für die sie bekannt war. Wieder einmal halfen ihr die Leitsätze, es mit dem, was das tägliche Leben mit sich brachte, aufzunehmen.


  Die Unterredung mit dem Psychologen stellte sich als informativer heraus, als sie zu hoffen gewagt hatte, und Særós ergänzte die ansonsten detaillierte Darstellung mit weiteren Stichpunkten. Als sie sich bei ihm bedankte und verabschiedete, bemühte sie sich, freundlich und zugleich überaus förmlich zu klingen. Dehnte dann mehrmals die Schultern und die Waden, sie war einigermaßen unzufrieden damit, dass sie es heute Morgen vor der Arbeit nicht geschafft hatte, mehr als vier Kilometer zu joggen. Doch das spielte im Grunde nur eine kleine Rolle, denn der tatsächliche Erfolg des Morgens war, dass es ihr endlich gelungen war, ihren Bruder zum Laufen herauszuholen, drei Monate nachdem er seine dritte Therapie abgeschlossen hatte. In zwei Tagen wollte sie ihn wieder zum Laufen rauszerren, ganz egal, was er über Muskelkater und seine schwachen Lungen jammern würde.


  Nach vielen Jahren des Kampfes konnte Særós endlich Hoffnung schöpfen, dass ihr Bruder sich allein über Wasser halten werde. Bald würde sie ihn zum Gespräch mit einem Schul- und Berufsberater jagen, denn sie wollte unbedingt dafür sorgen, dass er etwas lernte, sonst ginge alles noch einmal denselben Bach der Minderwertigkeitsgefühle und des Drogenmissbrauchs hinunter. Wenn es ihr gelänge, ihn durch die Schule zu schleppen, würden sie zwei die in der Familie sein, die über ein gewisses Maß an Bildung verfügten, und die Wende hätte wirklich begonnen.


  Særós schlenderte in die kleine Teeküche, um sich etwas heißes Wasser und einen Beutel grünen Tee zu holen. Als sie wieder ins Büro zurückkam und auf ihren übervollen Schreibtisch schaute, fühlte sie, wie sich der Sorgenknoten in ihrem Magen verhärtete. Wo sollten sie in der Ermittlung als Nächstes ansetzen? Da draußen lief ein Mörder frei herum, ein Mörder, der mit sonderbarem Gift tötete. Das Warten auf die Ergebnisse aus Schweden dauerte inzwischen zu lange. Und dann kam zu alldem noch das äußerst seltsame Ableben der Exfrau des Ermordeten. Særós umfasste mit beiden Händen die große Teetasse, die sie sich extra hatte kennzeichnen lassen, und schlürfte an dem heißen Getränk. Unter ihrem Namen stand ihr Lebensmotto in kursiver Schrift: Jeder ist seines Glückes Schmied.


  Ihre Unruhe wurde stärker, und sie spürte deutlich ihren Ärger darüber, dass der Leiter der Ermittlungen selbst sich nun schon seit gut zwei Tagen in Schottland herumtrieb, ohne dass sie, die anderen, auch nur eine Ahnung von dem hatten, was er dort machte. Ihr läge das absolut fern, so ganz ohne Erklärungen irgendwohin zu fahren, wenn sie die Verantwortung für die Ermittlungen in einer Mordsache trüge.


  Særós überflog wieder und wieder die Seite mit der Darstellung über Selbstverletzungen. Sie versuchte, etwas Neues zu erkennen, während sie über die ungeheuren seelischen Qualen nachdachte, die jene mit sich herumtragen mussten, die sich von ihrem Schmerz nur befreien konnten, indem sie sich selbst verletzten.


  Sie las weiter und blieb hin und wieder an einem Aspekt hängen. Unterstrich einen Satz, in dem es hieß, dass selbstschädigendes Verhalten eines der Merkmale der Borderline-Persönlichkeitsstörung bei Erwachsenen sei, mit emotionaler Instabilität und Spannung zusammenhänge und häufig ein Hilferuf sein könne. Særós’ Augen blieben an diesen Worten kleben. Welcher entsetzliche Alb hatte eigentlich über dem Leben von Erna Karlsdóttir gelegen?


  »Hast du Andrés gesehen oder etwas von ihm gehört?« Særós schrak aus ihren Gedanken auf und sah Guðrún in der Tür stehen, die sie fragend anschaute.


  »Nein, heute noch nicht. Warum fragst du?«


  »Ich muss los«, sagte Guðrún. »Hatte von Guðgeir freibekommen für heute Nachmittag und für morgen.«


  »Frei, jetzt! Hast du vor, Urlaub zu nehmen? Jetzt!« Særós hörte selbst, wie ruppig ihre Stimme klang, doch Guðrún schien beschlossen zu haben, das nicht auf sich zu beziehen. Jedenfalls war nur ein ganz kleines bisschen Enttäuschung in ihrem rundlichen Gesicht auszumachen. Særós lächelte wie zur Entschuldigung und bemühte sich, ihre Stimme zu entgiften, bevor sie fortfuhr. »Soviel ich weiß, war Andrés darauf angesetzt, die Verbindungen zwischen Einar, Sævar und Lárus genauer zu beleuchten, so dass er wahrscheinlich nicht im Hause ist, sondern irgendwo draußen. Apropos Urlaub, ich müsste eigentlich bei einem zweitägigen Kursus sein, habe ihn aber selbstverständlich sausen lassen, so wie die Situation hier bei uns zurzeit ist.«


  »Was für ein Kurs war das denn?«, fragte Guðrún eher aus Pflichtgefühl denn aus Interesse.


  »Er heißt Noch kraftvollere Zielsetzung«, erklärte Særós, und ihr kam dabei gleichzeitig der Gedanke, dass sie Guðrún dieses Seminar hätte empfehlen sollen.


  »Schon wieder? Hast du denn nicht schon alle Projektmanagementkurse besucht, die es gibt?«


  Særós antwortete darauf nichts, sondern reichte ihr den Infoflyer über das Seminar.


  »Danke.« Guðrún faltete das Blatt zusammen, nachdem sie es rasch überflogen hatte. »Doch noch mal zu Andrés, ich erreiche ihn nicht, und die Zentrale hat keine Ahnung, wo er ist.« In ihrer Stimme schwang Ungeduld.


  »Was ist denn los?«, fragte Særós.


  »Gar nichts, ich wollte nur Bescheid wissen, bevor ich das Haus verlasse«, sagte Guðrún. »Und dann ruft sie ständig an, diese Alda. Erzählt, dass er nicht an sein Handy geht. Läuft zwischen den beiden was?«


  Guðrún sah Særós fragend an. »Was denkst du?«, fragte sie, doch Særós antwortete nicht, sondern schaute geistesabwesend auf ihren Bildschirm.


  »Was denkst du?«, fragte Guðrún erneut, diesmal etwas lauter. »Glaubst du, dass Andrés irgendwas mit Alda angefangen hat?« Særós erhob sich aus ihrem Stuhl.


  »Nein, das glaube ich kaum«, sagte sie. »Andrés ist ein zu versierter Mitarbeiter, als dass er Arbeit und Privatleben durcheinanderbringen würde. Sprich mal mit ihr, wenn sie wieder anruft. Vielleicht liegt ihr etwas auf dem Herzen, worüber sie am liebsten mit ihm reden möchte. Die Leute haben oftmals solche speziellen Bedürfnisse. Zum Beispiel dieser Typ, der die ganze Zeit anruft und mit Guðgeir sprechen möchte und mit niemandem sonst. Doch hör mal, Guðrún, mir ist aufgefallen, dass wir nicht gründlich genug mit Ernas Hausarzt gesprochen haben, wir haben nichts aus ihm herausbekommen. Die gesamte Fraktion der Psychologen ist schon abgeklopft worden, um herauszufinden, ob sie bei jemandem in Gesprächstherapie war, jedoch gänzlich ohne Erfolg. In der Darlegung unseres Psychologen heißt es, dass die Behandlung bei solch einer Neigung auch in Form von Medikamenten erfolgen könne. Und ich denke, wir sollten noch mal mit ihrem Hausarzt sprechen. Ihm den Ernst der Lage vor Augen führen. Ihm mitteilen, dass Ernas Tod möglicherweise kein in sich isolierter Fall ist. Würdest du ihn kontaktieren und zu einem Gespräch bewegen?«


  Særós wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern nahm wieder an ihrem Schreibtisch Platz und begann, die psychologische Darstellung weiterzulesen. Nach einer Weile sah sie auf und sah, dass Guðrún noch immer in der Tür stand.


  »Was, du bist noch da?«


  Guðrún schien sich über ihre Frage zu wundern, denn sie schüttelte nur mit dem Kopf und setzte ihren »Du bist einfach unglaublich«-Gesichtsausdruck auf.


  »Ja, Særós, ich hatte dir gerade mitgeteilt, dass ich heute Nachmittag und morgen freihabe. Das war schon vor langer Zeit beschlossen worden, und es ist nicht möglich, es zu ändern. Darüber hinaus ist es sehr wichtig für mich, ich muss los«, sagte sie brüsk.


  »Ach, ich dachte, du machst einen Scherz, man nimmt keinen Urlaub mitten in den Ermittlungen zu einem Mord, meine liebe Guðrún. Es ist ja nicht gerade so, als wären wir zu viele hier!«


  »Nein, aber so ist es nun einmal«, erwiderte Guðrún und verließ den Raum erhobenen Hauptes.


  32. KAPITEL


  Andrés war auf dem Weg zurück zur Dienststelle. Er fühlte sich schlecht. Etwas Derartiges hatte er noch niemals zuvor getan. Abzuhauen, während der Arbeitszeit, für ganze zwei Stunden, ohne irgendjemandem in der Dienststelle Bescheid zu geben. Heute aber war sämtlicher Verstand weit fort und seine Sehnsucht nach der neuen Freundin überrollte alles andere. Also hatte er einfach das Mobiltelefon abgestellt und sich davongestohlen. Er, der bis über beide Ohren in den Ermittlungen zu einem Mord steckte, und noch dazu, wo Guðgeir nicht mal im Lande war, war in ein Kosmetikgeschäft im Kringlan-Shoppingcenter gegangen und hatte dort ein Parfum gekauft, um es Alda zu schenken. »Die Arbeit hat in meinem Leben immer absolute Priorität gehabt. Die Welt geht nicht unter, wenn ich mir ein einziges Mal eine kleine Ungenauigkeit gestatte«, redete er sich ein. Das war eine gehörige Umstellung, so plötzlich eine feste Beziehung zu haben. Alda war eine Frau, die Forderungen stellte, die ihn immer wieder aufs Neue überraschten. Alles war irgendwie so aufregend um sie herum, und ihre Beziehung entwickelte sich rasant. Wahrscheinlich ein wenig zu rasant, denn er spürte eine wachsende Unsicherheit, und seine Gewissensbisse wegen der Arbeit quälten ihn immer mehr.


  Das erste Mal hatten sie miteinander geschlafen in der Nacht, nachdem er und seine Kollegen Erna Karlsdóttir tot in ihrer Wohnung aufgefunden hatten. Alda hatte vor seiner Tür auf ihn gewartet, als er erschöpft nach Hause kam. Sie saß auf der Außentreppe mit einer Zigarette zwischen den Fingern. Im Grunde hätte er sie bitten müssen, wieder zu gehen, doch er hatte es nicht getan. Stattdessen redete er sich ein, dass alles in bester Ordnung sei. Dann kam sie mit ihm hoch in seine Wohnung. Als er später zufrieden in ihren Armen lag, hatte er ihr von dem grausigen Fund erzählt. In jener Nacht hatte er gut geschlafen, und von da an hatte er ihr nicht mehr widerstehen können und sie viele Male getroffen.


  Heute erhielt er ihre Nachricht, dass sie ihn im Bett erwarte. Es war für sie das Selbstverständlichste von der Welt, dass er für sie alles stehen und liegen ließ und direkt zu ihr gerannt kam. Und nichts anderes geschah. Als er die hübsche Dachwohnung in der Innenstadt betrat, das sauteure Parfum in einer Geschenkbox in der Hand, fand er alles so vor, wie sie es versprochen hatte. Ein gigantisches Gefühl überkam ihn. Der Traum eines jeden Mannes ging vor seinen Augen in Erfüllung. Eine schöne, nackte Frau, die nur ihn erwartete, Andrés Traustason, mitten am Tage. Wahrscheinlich lag sie demnächst in einem Pelz bekleidet auf seinem Bett, wie in einem Kinofilm. Er lachte laut auf. Alda im Pelz, nein! Das passte auf gar keinen Fall. Das war so weibisch. An Alda gab es nichts Weibisches. Rein gar nichts! Sie war unwahrscheinlich sexy, voller Phantasie, so hemmungslos und originell. Und er hatte ein ungeheures Glück, dass sie ihn wollte.


  Eine Persönlichkeit wie Alda war einfach so. Impulsiv, ja, so wie die Sängerin Björk. Er erinnerte sich vage, irgendwo gelesen oder gehört zu haben, dass Björk, als sie sich zum ersten Mal wahnsinnig verliebt hatte, derart besessen war, dass sie mitten im Unterricht aus dem Gymnasium an der Hamrahlíð hinausrannte, weil sie ihren Heißgeliebten augenblicklich sehen musste. Und der war gerade irgendwo am anderen Ende der Stadt.


  Alda war ein sehr wechselhaftes Wesen, ein sehr künstlerischer Typ. Künstler waren so, hatte er gehört, unbeherrscht. Mussten ihren Empfindungen und Impulsen regelrecht hinterherhetzen, was auch immer geschehen mochte. Nach ihrer Auffassung war auch die Zeit relativ, daher fiel es ihnen schwer, pünktlich zu sein. Nicht zu vergessen, Rechnungen zu bezahlen und Ähnliches. Andrés beobachtete diese Eigenheiten an Alda. Heute redete sie so und morgen so. Schob Tatsachen hin und her nach Lust und Laune. Doch all das machte sie ja gerade so faszinierend. Auch an ihrer Wohnung war deutlich abzulesen, dass sie ein kreativer Mensch ist. Ausgefallene und fremdartige Dinge standen in ihrer Wohnung. Wundersame Kunstobjekte, die er selbst vielleicht nicht als Kunst identifiziert hätte. Es waren Werke junger Künstler, die sie kannte oder mit denen sie zusammengearbeitet hat. Darunter befanden sich auch etliche Sachen aus dem Requisitenfundus. Ihre Schuhe und Kleider hingen an der Wand, als wären sie Dekorationsgegenstände. Kunstvoll und apart. Und dann war da die Wand mit all den fremdartigen Masken.


  Andrés hatte sich offensichtlich verliebt. Verliebt? Na, jedenfalls war die Beziehung in seinen Augen mittlerweile so ernsthaft geworden, dass er gestern Abend seinen Eltern davon erzählt hat.


  Er hatte die alten Eheleute vor Berichten über die wenigen Mädchen, die er in den letzten Jahren gedatet hatte, bewahrt, da sie jede Verbindung immer gleich so ernst nahmen und jedes Mal sofort die heiß ersehnten Enkelkinder vor sich sahen. Sie stellten zu viele Fragen. Nein, er hielt sie aus alldem heraus. Doch die Beziehung mit Alda war anders, es war, als würde sie seine Gedanken lesen können, so sensibel war sie ihm gegenüber. Sie schubste ihn aus den alten Gewohnheiten und stellte die unglaublichsten Dinge an, vor allem im Bett. Doch eigentlich hatten sie dort am wenigsten Sex, sondern liebten sich überall in der Wohnung. Ihm wurde ganz heiß, als er daran dachte. Sie tat alles, um ihn in höchstem Maße zu erfreuen, schien jedoch weniger an sich selbst zu denken, was ihn ein wenig irritierte. Und sie wusste wahrhaftig, was er wollte.


  Er fuhr durch das Tor hinter der Dienststelle und parkte den Wagen.


  Sein Telefon listete fünfzehn Anrufe in Abwesenheit auf. Die meisten kamen von Guðrúns Handy, aber auch aus der Zentrale und dann noch von Alda, die mehrfach versucht hatte, ihn zu erreichen, während er das Parfum für sie kaufen war. Auf der Mailbox waren zahlreiche Nachrichten. Eine davon kam aus der technischen Abteilung, die ihm mitteilte, dass Sævar nur wenige Stunden nach Lárus’ Tod Einar eine SMS geschickt hatte, kurz nachdem den Mitarbeitern von Odin Films gestattet worden war, das alte Landratshaus zu verlassen.


  Vielleicht hatten die beiden den Schauspieler auf dem Gewissen, diese verdammten Kinderschänder, mutmaßte Andrés. Junge Mädchen zu begehren erschien ihm grenzenlos pervers, und Lárus, der rechtschaffene Schauspieler, trug gewiss dieselbe Schuld. Andrés schauderte bei dem Gedanken. Er versuchte, an Alda zu denken, um den Horror und das, was ihn auf der Arbeit erwartete, aus dem Kopf zu bekommen. Wie zum Teufel sollte er seine Abwesenheit erklären? Was war er doch für ein Idiot. Andrés öffnete die Autotür und stieg aus. Er zog seinen grünen Blouson aus, rollte ihn zusammen und trug ihn unauffällig vor sich her, als er in die Dienststelle hineinging.


  33. KAPITEL


  Inga stand am Küchenfenster und beobachtete die Straße. Vor Einars und Svandís’ Haus standen ein Krankenwagen, zwei Polizeiautos und ein Fahrzeug der Feuerwehr. Auf dem Bürgersteig auf der anderen Straßenseite hatten sich einige Nachbarn versammelt. Die Kinder des Viertels liefen herum oder umrundeten den kleinen Menschenauflauf mit ihren Fahrrädern. Inga erkannte sie nicht alle, hatte aber den Eindruck, die Geschwister aus der fünfzehn waren alle da, einer besonders kinderreichen Familie in ihrer Straße. Die Blaulichter blinkten, ansonsten aber war es jetzt merkwürdig still geworden, trotz all der Leute. Inga lief ins Badezimmer, fuhr sich einmal mit dem Kamm durchs Haar und putzte sich die Zähne. Sie war mit ihren Pilates-Übungen auf dem Wohnzimmerfußboden halb fertig gewesen, als der Tumult begonnen hatte. Ihre Laufschuhe waren noch feucht vom Joggen im morgendlichen Sprühregen, so dass sie beschloss, in Hausschuhen über die Straße zu gehen, um herauszufinden, was eigentlich los war. Vielleicht war nur ein Kochtopf in Brand geraten oder irgendetwas in der Art. Von der Feuerwehr wurde das Team erwartet, das nun das Haus entrauchen sollte. Die Nachbarn nickten ihr mit ernsten Gesichtern zu. Manche hatten feuchte Augen.


  Einar hatte sich draußen auf der Terrasse erhängt. Svandís hat ihn gefunden, als sie heute Morgen von ihrem Flug nach Hause kam.


  Kjartan aus der Nummer zehn behauptete, dass Einar gestern Abend noch bei ihm gewesen sei, um sich von ihm Reinigungsmittel für den Grill zu leihen. Sie hatten kurz miteinander geredet, dann sei er zurück ins Haus gegangen. Kjartan erzählte, Einar sei wie immer gewesen, doch ein paar Stunden später habe er sich einfach aufgehängt.


  Inga wurde plötzlich übel. Sie merkte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte und die Tränen aus den Augenwinkeln hervorbrachen, völlig gegen ihren Willen. Sie sah Einar vor sich, wie er lachend in seinen kurzen Hosen vor ihr stand und sie zum Grillen einlud. Hinter diesem hellen Bild verbarg sich die düstere Gewissheit, die Guðgeir ihr anvertraut hatte. Dieses Wissen war seitdem nicht mehr aus ihrem Bewusstsein gewichen. Kjartan sah, wie schlecht es ihr ging, und legte seinen Arm sanft um ihre Schultern.


  »Weiß jemand, warum er das getan hat?«, fragte Inga zaghaft.


  »Nein, das ist vollkommen unerklärlich, absolut unerklärlich!«, antwortete Kjartan mit sonderbar schriller Stimme. Dabei drückte er sie fest an sich, um ihr Kraft zu spenden, bevor er die Umarmung löste.


  »Einar war immer so gutgelaunt«, bemerkte er. »Ein wahrhaftiger Quell der Freude, unser Einar.« Kjartan schniefte und wischte sich rasch wie zufällig über die Augen.


  »Seine arme, kleine Tochter und die bedauernswerte Svandís. Sich vorzustellen, den Mann so vorzufinden«, sagte eine Frau. »Ich finde ja, wenn sich jemand umbringen will, dann sollte er es an einem einigermaßen abgeschiedenen Ort tun. Für die Zurückgebliebenen ist es auch so schon schlimm genug!«


  Inga sprach kein Wort.


  »Mama, was ist denn los, warum ist die Polizei hier?«, Inga drehte sich um, als sie die durchdringende Stimme ihrer Tochter hörte. Ólöf war von einem sehr kurzen Arbeitstag aus ihrem kommunalen Sommerjob zurückgekommen.


  »Ist es wegen dem, was in der Zeitung steht?«, fragte sie.


  »Was steht denn in der Zeitung, mein Herz?«, fragte Inga mit klopfendem Herzen.


  »Die Kids auf der Arbeit haben gesagt, dass über die gesamte Titelseite ein Foto von Einar mit der Überschrift Kinderschänder abgedruckt sei. Und dann haben sie auch noch hammerviel über ihn in der Zeitung geschrieben. Ich war total geschockt, als ich das gehört hab. Ist das wahr, Mama?«


  34. KAPITEL


  »Lass ihn rein. Ich überlasse es Andrés, mit ihm zu reden.«


  Der Mann, der gestern fast den ganzen Tag versucht hatte, Guðgeir zu erreichen, war persönlich auf der Dienststelle erschienen und wartete vorne am Empfang. Særós legte auf und nahm ein anderes Telefon zur Hand und wählte Andrés’ Nummer, der sich nach ein paarmal Klingeln meldete. Sein Telefon war also wieder eingeschaltet, und es wurde langsam Zeit, dass der Junge für seinen Lohn etwas tat, dachte sie für sich. Sie war gerade ganz vertieft in ihre Arbeit und mochte es nicht, ständig gestört zu werden.


  »Nennt er jetzt seinen Namen, dieser Typ, oder steht er da vorne, ohne sich vorzustellen?«


  »Warte kurz.« Særós hörte es knistern, so, als würde die Muschel zugehalten werden. »Doch, ich habe hier seinen Namen. Er heißt Þór Ingi Davíðsson und gibt vor, in Akureyri als Arzt tätig zu sein.«


  Særós ging plötzlich ein Licht auf. Das war Aldas Exmann. Sie zog die Kostümjacke an, richtete den steif gebügelten Kragen und eilte nach vorn.


  Sie hatten sich gerade eben begrüßt, als Andrés kam. Der Größenunterschied zwischen den beiden Männern war bedeutend. Der Arzt war groß und in äußerst guter Form, während Andrés eher klein, kompakt und stämmig wirkte. Zudem trug der Mann aus dem Norden besonders schicke Kleidung, fand sie. Særós betrachtete Andrés zum Vergleich mit kritischen Augen, entdeckte jedoch zu ihrer Verwunderung, dass ihn der grüne Blouson jetzt viel besser kleidete, denn er saß nicht mehr so straff über dem Bauch. Entweder hatten die ganzen Hantelübungen inzwischen das ihrige getan, oder er konnte sich besser gegenüber den Torten seiner Mutter beherrschen. Auf einmal durchlief sie ein Gefühl von Wärme für ihren Arbeitskollegen. Sie verdrängte es sogleich wieder und verkündete, die beiden hineinzubegleiten. Andrés schaute sie überrascht an.


  »Willst du das nicht besser allein übernehmen?«, flüsterte er, während die drei den Flur entlanggingen. Særós konnte seinen sehnlichen Wunsch förmlich spüren.


  »Nein, du führst, ich höre zu. Das könnte umfangreich werden«, antwortete sie ein wenig schadenfroh.


  »Und was ist mit Guðgeir, ist er noch nicht aus Glasgow zurück? Wollte er nicht heute wiederkommen?«


  »Doch, aber er kommt nicht sofort zur Dienststelle. Er wollte zuerst bei Einars Witwe vorbeischauen, du weißt schon, der… Also, bringen wir es hinter uns«, forderte sie und verpasste ihm einen leichten Puff mit dem Ellenbogen, ohne dass dies jedoch groß auffiel.


  »Kein Problem, wir kümmern uns natürlich darum.« Andrés lächelte sie gezwungen an.


  Sie betraten den Raum.


  »Können wir dir einen Kaffee oder etwas anderes zum Trinken anbieten?«, fragte Andrés, als sie Platz genommen hatten.


  »Nein, danke«, antwortete Þór. »Ich möchte das so schnell wie möglich hinter mich bringen.« Andrés’ Telefon klingelte, er schaute blitzschnell auf die Nummer und stellte es dann auf stumm.


  »Entschuldigt«, bat er.


  Þór trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch und begann erneut.


  »Ich habe beschlossen, Klartext zu reden und meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Das lastet seit Langem auf mir. Das Gespräch zwischen Kommissar Guðgeir und mir hat dazu geführt, dass Gefühle und Erinnerungen aufgewühlt wurden, die ich jahrelang versucht habe, zu verdrängen und zu vergessen.«


  Es sah aus, als wollte er die Worte hinunterschlucken. »Die Erinnerung einfach verschwinden zu lassen, das funktioniert nicht, ich kann so nicht weitermachen, und dann spüre ich noch eine altbekannte Furcht in mir.«


  »Vor wem oder was fürchtest du dich?«, fragte Særós und musterte den sonnengebräunten, athletischen Mann. Es war für sie kaum vorstellbar, dass er sich überhaupt wegen irgendetwas auf der Welt ängstigen könnte.


  »Es mag seltsam klingen, aber am meisten fürchte ich mich vor Alda, der Mutter meines Kindes, und vor dem, wozu sie fähig ist. Ich bin hier, um euch über etwas zu informieren.«


  »Du hast Angst vor Alda? Wozu ist sie denn fähig?«, fragte Særós überrascht und sah zu Andrés, der den Mann kreidebleich anstarrte und seine Hände zu Fäusten ballte. Særós entschied unverzüglich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  »Verstehe ich dich richtig, Þór«, fragte sie mit Bedacht, »dass du hierhergekommen bist, um ein Geständnis abzulegen?«


  »Ja.«


  »Dann hast du das Recht auf einen Anwalt.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren«, antwortete Þór, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wir können dir einen Verteidiger bestellen, wenn du möchtest.«


  »Ich weiß, auf was ich mich hier gerade einlasse. Meine Anwältin steht vorne, und sie wartet nur darauf, hereingerufen zu werden.«


  Kurz darauf betrat die Anwältin den Raum. Eine energische Frau, die dafür bekannt war, dass sie sich gut um die Fälle und ihre Mandanten kümmerte, die als überaus sorgfältig galt und ihrem Ruf zufolge sehr gefragt war. Þór hat offenbar gute Kontakte, dachte Særós im Stillen.


  »Ich möchte, wenn möglich, ohne Unterbrechung sprechen«, sagte Þór. »Ihr könnt mir hinterher Fragen stellen.«


  »Bitte, leg los«, sagte Andrés und schaltete das Aufnahmegerät ein. Særós bemerkte, dass seine Hände ein wenig zitterten. Andrés nannte Ort und Zeit, bevor er Þór um seinen vollständigen Namen, Personenkennzahl und Adresse bat.


  Danach folgte langes Schweigen. Der hochgewachsene Mann war auf dem Stuhl zusammengesunken und starrte vor sich hin.


  »Fang einfach an. Wir unterbrechen dich nicht, außer wenn es absolut notwendig sein sollte«, sagte Særós, während Andrés kein Wort sagte, sondern sich nur eingehend seine Hände besah. Die Anwältin sah ermutigend zu Þór. Sein Atem ging so schnell und flach, dass Særós die Befürchtung hatte, er könnte jeden Moment anfangen zu hyperventilieren, doch endlich begann er mit leiser Stimme zu reden.


  »Ich muss alles von Anfang an erklären, alle Details. Sonst könnt ihr nie verstehen, wie das war.« Er sah bittend von einer Person zur anderen.


  »Alda und ich kamen zusammen, als wir noch sehr jung waren. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber schon gleich zu Beginn hatte sie alles unter Kontrolle. Ich dachte lange Zeit, das sei so, weil sie klüger als ich wäre …«, er verstummte, wie um die rechten Worte zu finden, und rieb die gespreizten Finger aneinander.


  »Alda ist nämlich blitzgescheit. Doch sie bringt sich ebenso schnell in Schwierigkeiten und schert sich keinen Deut darum, was andere denken. Es ist ihr scheißegal. Damals war ich ein totaler Waschlappen im Vergleich zu ihr, fand sie großartig, und es unglaublich, dass sie mit mir zusammen sein wollte, der ich für mein Alter eher noch kindlich war. Sie konnte sich die Jungs aussuchen, viele schwärmten für sie.« Þór lächelte matt.


  »Einmal hat sie mich dazu angestiftet, mit ihr auf das Dach der Kirche in unserem Viertel zu klettern. Ich war regelrecht paralysiert vor Angst, aber Alda spazierte auf dem Dachfirst entlang, so, als wäre nichts. Die ganze Länge des Daches, absolut angstfrei! Sie hat mich sogar ausgelacht, weil ich Angst hatte. Es schien ihr völlig egal zu sein,dass sie sich bei diesen Unternehmungen in Gefahr bringen könnte. Dabei ist sie oft in brenzlige Situationengeraten…«, Þórs Augen wanderten durch den engen Raum. Seine Atemzüge waren schwer und langsamer als zuvor.


  »Und?«, fragte Særós ungeduldig.


  »Alda war schön, selbstsicher und faszinierend.«


  »Nach und nach hörte ich auf, mich mit meinen Freunden zu treffen, ging nicht mehr zum Fußball, ja, ich gab einfach alles auf, sogar die Schule, und war nur noch mit ihr zusammen. War wie von ihr besessen.«


  Andrés᾿ Handy vibrierte, er sah rasch auf die Nummer und steckte es dann wieder in seine Brusttasche.


  Þór fuhr fort:


  »Ich wollte jede Minute mit Alda zusammen sein, nichts anderes war wichtig. Nicht einmal meine Eltern. Alda und ich erfanden unsere eigene Sprache, die niemand anders verstand. Wir fühlten uns wie füreinander geschaffen. Dachten, dass wir gemeinsam etwas Großartiges vollbringen würden. Ich weiß, dass hört sich sonderbar an, weil ich so ein völlig normaler Fußballjunge war, dem die Schule leichtfiel und der aktiv am sozialen Leben teilnahm. Unsere Beziehung hat alles verändert … sie hat mich beherrscht.« Þórs Stimme drohte zu versagen. Er machte eine Pause und saß stumm auf dem Stuhl wie ein Häuflein Elend. Seine Anwältin klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


  Sie warteten. Einige Minuten verstrichen, und Særós suchte den Augenkontakt zu Andrés, doch dieser verließ seine Deckung nicht. Þór richtete sich auf seinem Stuhl auf.


  »Verzeihung, das kostet Kraft und Nerven, sich wieder daran zu erinnern, wie manipulierbar man zu dieser Zeit war und was für eine Niete. Ich dachte an nichts anderes damals als an sie, hatte nur sie im Kopf. Wir waren unzertrennlich, auch in der Nacht. Wir schliefen so gut wie nie. Alda wollte meistens wach bleiben, und ich blieb mit ihr wach. Ich glaube, ich war zu der Zeit kurz davor, meine geistige Gesundheit zu verlieren. Alda wollte mich mit niemandem teilen, und ich nahm es hin, weil ich von ihr fasziniert war, aber auch Angst davor hatte, etwas falsch zu machen.« Þór räusperte ich.


  Særós erhob sich, um ein Glas mit Wasser aus einer Kanne zu füllen, die in einer Ecke des Zimmers auf einem kleinen Tisch stand. Der Gedanke drängte sich ihr auf, dass Þór gekommen war, um sich von irgendetwas reinzuwaschen. Sie sah zu Andrés hinüber, der immer noch in derselben Position wie vorher dasaß. Sein Handy vibrierte erneut.


  »Bald zwei Jahre war das so gegangen«, fuhr Þór fort, »und auf einmal wollte Alda wieder Kontakt mit einer alten Freundin aufnehmen, einem Mädchen, das einst ihre beste Freundin gewesen war, bis wir beide zusammengekommen waren. Ich kannte sie ebenfalls. Wir waren in einer Klasse. Sie hieß Sunneva, ein ganz wunderbares Mädchen.«


  Eine Träne lief auf Þórs Wange herab. Er schien es nicht zu bemerken. »Wir begannen, Zeit mit Sunneva zu verbringen, und sie verfiel in das gleiche Verhaltensmuster wie ich. Sie war bereit, alles aufzugeben, nur um mit Alda zusammen sein zu können. Damals verstanden wir es nicht…«, er suchte nach Worten, »wir waren auf der Suche, leicht zu beeinflussen und beide völlig besessen von Alda. Es war wie das Netz einer Spinne. Doch heute glaube ich, dass wir in erster Linie Angst hatten.«


  »Angst?«, wiederholte Andrés.


  »Bestand zwischen Sunneva und Alda eine Liebesbeziehung?«, fragte Særós dazwischen.


  »Ich glaube nicht, aber Sunneva war so gutgläubig, und sie vergötterte Alda, die sie ebenso wie mich manipulierte.«


  Þór sah kurz auf, um sich zu vergewissern, dass alle noch da waren. Als niemand etwas sagte, sprach er weiter:


  »Vieles wurde eigentlich besser, als Sunneva dazugekommen ist. Alda und ich nahmen den Schulbesuch wieder auf. Für mich war das eine ungeheure Erleichterung, denn die Belastungen zu Hause waren groß. Vater und Mutter hatten sich so große Sorgen um mich gemacht. Zwischen Vater und mir flogen jeden Tag die Fetzen, doch unsere Beziehung verbesserte sich schlagartig, als ich wieder zum Gymnasium ging. Alda gab die Schule trotzdem bald wieder auf, und ihre Eltern waren darüber völlig am Boden zerstört. Doch das war ihr egal, andere waren ihr immer scheißegal.


  Ab und zu gingen wir tanzen. Als Sunneva einmal zu uns kam, bevor wir zum Jahresfest in der Schule losfuhren, habe ich bemerkt, wie bezaubernd sie war. Da habe ich zum ersten Mal daran gedacht, mit einem anderen Mädchen zu schlafen. Wir haben ziemlich viel getrunken an diesem Abend, haben aber nicht gekifft. Ich erinnere mich daran, dass Alda meinen Blick bemerkte, aber weil sie sich so gab, als wäre nichts, machte ich mir überhaupt keine Gedanken. Dachte sogar insgeheim, dass wir vielleicht zu dritt zusammen im Bett landen würden.« Er setzte die Ellenbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und biss sich in die Fingerknöchel. »Auf dem Ball habe ich mit Sunneva getanzt, und das war das erste Mal, dass ich nicht mit Alda getanzt habe. Ich fühlte mich wohl in Sunnevas Nähe, und ich kann mich noch daran erinnern, dass ich plötzlich überlegt habe, wie ich von Alda loskommen könnte. In einem günstigen Moment hatte ich Sunneva mit nach unten in den Keller des Klubs gezogen, um mit ihr allein zu sein. Als Alda uns überraschte, ist sie total ausgerastet, sie hat uns geschlagen und getreten und gekratzt und uns beide schwer verletzt. Das war ungeheuerlich, und ich fühlte mich schuldig. Ich war achtzehn Jahre, und ich wünschte, ich hätte mich damals jemandem anvertraut, dann wäre alles anders gekommen.


  Die darauffolgenden Wochen waren grauenvoll. Das schlechte Gewissen brachte mich fast um. Alda wollte nicht mehr mit mir schlafen. Rührte mich kaum an und sprach kaum mit mir. Außer, um mich zu demütigen. Wie ein räudiger Hund folgte ich ihr und war völlig am Boden zerstört. Wir schliefen so gut wie gar nicht, und ich war, wie ich schon sagte, kurz davor, durchzudrehen.


  Alda ließ mich alle möglichen Dinge verrichten zu dem Zweck, möglicherweise ihre Vergebung zu erlangen, und sie verprügelte mich ohne Skrupel, wenn ich nicht das tat, was sie wollte.«


  Er zögerte. Særós wandte ihren Blick von ihm ab und schaute zu Andrés, der bleich dasaß und unmerklich den Kopf schüttelte.


  »Hast du nichts unternommen, um ihrer Macht zu entkommen?«


  »Nein, nicht wirklich. Schleppte mich nur mit gigantischen Schuldgefühlen herum, ich war wie von Sinnen. Das war insgesamt alles unglaublich gestört. Ich habe bis heute mit niemandem darüber gesprochen, und jetzt, wo ich davon erzähle, da erscheint mir alles so idiotisch, so unwirklich.«


  Særós stand auf, um erneut Wasser zu holen. Sie achtete darauf, nach außen hin absolute Gefasstheit zu zeigen. Þórs Geständnis war sonderbar, und sie war gespannt, worauf der Mann eigentlich hinauswollte.


  35. KAPITEL


  Guðgeir betrachtete seine Nachbarin, die, in eine Decke gehüllt, auf dem Sofa lag. Die Augen von Svandís starrten ins Leere. Ihr langes Haar, das normalerweise sorgfältig frisiert war, war jetzt ein einziges filziges Wirrwarr. Die langen Wimpern waren von Tränen und schwarzem Mascara verklebt. Neben dem Sofa lag die Tageszeitung auf dem Fußboden. Guðgeir wunderte sich darüber, dass niemand sie weggetan hatte. Er nahm vorsichtig auf einem Sofahocker Platz und versuchte vergebens, auf dem unbequemen Hocker eine erträgliche Haltung für seinen beinah Zwei-Meter- und gut Einhundert-Kilo-Leib zu finden.


  Aus der Küche drangen leise Gesprächsfetzen von Svandís’ Angehörigen zu ihnen herüber. Er hatte ihnen versprechen müssen, vorsichtig mit ihr zu sein.


  »Grüß dich, meine liebe Svandís, mein herzliches Beileid«, sagte er und schaute unwillkürlich wieder auf das fröhliche Bild von Einar.


  Die junge Frau antwortete nicht, sondern starrte weiter ins Nichts. Guðgeir spürte das Verlangen, ihr über die Wange zu streichen, ließ es aber sein.


  »Bist du hier als Polyp?« Die Worte zwängten sich durch ihre zusammengepressten Lippen.


  »Sowohl als auch«, antwortete er geradeheraus.


  »Das ist nicht möglich«, weinte sie. »Entweder bist du ein Polyp oder ein Freund.«


  »Liebe Svandís«, begann er mit ruhigem Ton. »Einars Angelegenheiten liegen nicht auf meinem Tisch. Das ist eine andere Abteilung, die ermittelt.«


  Sie sah ihn an, die Tränen flossen ihr ununterbrochen über die Wangen. Das beigefarbene Seidenkissen unter ihrem Kopf war durchnässt und trug schwarze Flecken.


  »Ich hatte keine Ahnung davon, ich schwöre es. Ich war auf Amerikaflug und bin gestern am frühen Morgen gelandet. Hatte mich beeilt, den Flughafenbus zu kriegen und griff mir die Zeitung am Flughafenkiosk.« Svandís begann zu schluchzen, es fiel ihr hörbar schwer, ihre Stimme zu kontrollieren. »Auf halber Strecke von Keflavík nahm ich die Zeitung zur Hand und musste den Fahrer bitten anzuhalten, weil ich mich übergeben musste, aber ich konnte kaum gehen und hab es nicht bis draußen geschafft. Im Taxi nach Hause habe ich mich noch mal übergeben. Als ich hier zu Hause ankam, war mir nicht mehr schlecht, sondern ich war in allererster Linie fuchsteufelswütend. Ich habe seinen Namen geschrien, aber es antwortete niemand. Ich rief weiter, aber im Haus war Todesstille, so dass ich bei Mama angerufen habe. Aber ich erreichte niemanden, und da bemerkte ich, dass die Tür zur Terrasse offenstand und… danach kann ich mich eigentlich an nichts mehr erinnern.« Svandís streckte plötzlich ihren Arm aus und nahm Guðgeirs Hand. »Dann habe ich bestimmt eine Spritze oder Tabletten bekommen und bin erst heute Nacht wieder aufgewacht.« Sie verstummte.


  »Wenn es etwas gibt, was Inga und ich für dich oder euch beide tun können, du weißt, dass wir…«. Guðgeir drückte ihre Hand.


  »Danke«, unterbrach sie ihn hastig. »Einar hat sogar einen Entschuldigungsbrief für mich hinterlassen. Er lag auf der Sonnenterrasse.« Svandís sah auf die Zeitung auf dem Fußboden. BELIEBTER TRAINER UNTER VERDACHT DES KINDESMISSBRAUCHS stand dort quer über das Foto geschrieben.


  »Hattest du irgendeinen Verdacht? Hast du irgendwann einmal etwas mitbekommen?« Guðgeir sprach mit gedämpfter Stimme, um von der Küche aus nicht gehört zu werden


  Svandís richtete sich unvermittelt auf dem Sofa auf.


  »Nein! Niemals, zu keiner Zeit! Niemals!«, heulte sie wie ein Tier, das in die Ecke getrieben worden war. Die Wut verlieh ihr offensichtlich Kraft.


  Eine ältere Frau, die Svandís verblüffend ähnlich sah, öffnete die Tür und schickte Guðgeir einen warnenden Blick, der ihr mit seinen Augen zu verstehen gab, dass er im Begriff war, zu gehen.


  »Ich Idiotin, und ich dachte, er würde so supergut bezahlt dafür, dass er Kinder trainierte.« Svandís zeigte zum Wohnzimmerfenster, wo sich die grandiose Sonnenterrasse ausbreitete. »Dieser ganze Krempel und dieses Mistsofa, auf dem ich liege, sind von Kinderschänderaufnahmen bezahlt. Kannst du dir das vorstellen? Mein ganzes Leben ist eine einzige verdammte Lüge, eine widerliche, ekelhafte Perversenlüge.« Sie spie die Worte aus ihrem Inneren heraus. »Das ist das Heim meiner Tochter. Wie können wir hier den Leuten je wieder unter die Augen treten? Wie? Und dann lässt Einar uns hier in seiner eigenen Scheiße sitzen!«


  Guðgeir strich Svandís mit dem Daumen über das Jochbein in dem ohnmächtigen Versuch, den Strom ihrer Tränen aufzuhalten.


  »Niemand kann euch irgendetwas vorwerfen, das wäre völlig absurd«, tröstete er sie halblaut.


  Sie presste die Lippen aufeinander, und der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass er sich da nicht zu sicher sein sollte.


  »Meine liebe Svandís, ich muss dir leider noch eine Frage stellen. Ich habe vor einiger Zeit mitbekommen, wie du und Einar euch lauthals gestritten habt. Es war ziemlich spät, eigentlich schon mitten in der Nacht. Der Krach war nicht zu überhören. Würdest du mir sagen, worum es dabei ging?«


  Svandís drehte sich weg und vergrub ihr Gesicht so tief in das tränennasse Seidenkissen, dass Guðgeir sie kaum verstehen konnte.


  »Wegen des Computers. Er hing ewig davor, immer bis spät in die Nacht, und dann konnte er nie unsere Kleine nehmen, wenn sie mal aufwachte. Ich kann nicht länger mit dir sprechen. Würdest du bitte jetzt gehen.«


  »Inga und ich sind immer da, für dich und deine Tochter. Hier, gleich im Haus nebenan, vergiss das nicht«, murmelte er.


  »Würdest du nun bitte gehen«, weinte Svandís.


  36. KAPITEL


  Brynja wohnte in einer Souterrainwohnung im Sundin-Viertel. In der Ecke neben der Eingangstür hatte sich ein bunter Haufen Papier- und Zeitungsreste angesammelt. Guðgeir klopfte bereits seit geraumer Zeit, bevor sie öffnete. Sie trug ein weißes Shirt und Jogginghosen und rubbelte sich gerade mit einem fleckigen Handtuch das nasse Haar trocken. Soviel Guðgeir erkennen konnte, hatte sich die Maskenbildnerin soeben ihr rotes Haar noch röter gefärbt.


  »Hallo, ist die Klingel kaputt?«


  »Ja, wahrscheinlich«, antwortete sie ein wenig unsicher. »Wie wäre es denn, vorher vielleicht anzurufen?«


  »Entschuldige, natürlich hätte ich zuerst anrufen sollen«, bat er um Verzeihung. Sie erlangte etwas mehr Sicherheit und bedachte ihn mit einem kritischen Blick.


  »Ich habe langsam genug von euch da, von der Polizei, und eurer endlosen Fragerei. Bald soll ich euch wahrscheinlich auch noch erklären, wo eure Pantoffeln stehen!«


  »Ich denke, das ist die letzte Störung, ich würde dir gerne etwas zeigen.«


  »Du störst nicht«, sagte sie etwas milder gestimmt. »Im Moment ist es nicht so, als hätte ich wahnsinnig viel zu tun. Möchtest du nicht hereinkommen?« Sie öffnete die Tür, soweit es ging, und er folgte ihr in ein großes Zimmer mit einer Kochecke. Unter dem Fenster befand sich ein ungemachtes Bett, und vom Zimmer aus konnte man in ein kleines Badezimmer blicken. Brynja machte schnell etwas Ordnung, und binnen Sekunden hatte sie ihr Bett verschwinden lassen. Stattdessen war ein braunes Sofa erschienen, auf dem sie ein paar bunte Kissen drapierte.


  »Nicht schlecht!« Guðgeir konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Das nenne ich praktisch.«


  »Setz dich und schieß los«, forderte sie ihn auf und rubbelte den Haaransatz mit dem Handtuch.


  Guðgeir reichte ihr das Foto mit der Frau und dem kleinen Mädchen mit der großen Schleife, die zusammen auf einer dunklen Couch saßen.


  »Dieses Bild von dir und deiner Mutter habe ich in einer Schreibtischschublade des verstorbenen Lárus gefunden.«


  Brynja nahm das Bild mit leicht zitternden Händen entgegen.


  »Lárus hat das Foto selbst auf einer Geburtstagsfeier zu Hause bei sich gemacht, das Sofa war grün und braun, die Farben sind bloß so verblichen. An dem Abend hat er mich zum ersten Mal begrapscht.«


  Brynja strich über das Foto und sah Guðgeir an. »Papa wurde hier abgeschnitten, er saß auf der anderen Seite neben mir auf dem Sofa«, sagte sie dann.


  Eine halbe Stunde später hatte Guðgeir ein klares Bild von jahrelangen Schuldgefühlen und Vertuschung. Von einem Mädchen, das in kindlicher Weise von einem Freund und Kollegen seiner Mutter schwärmte. Einem selbstsicheren, berühmten Mann, der stets so fröhlich und faszinierend war. Dann zerrte er es beiseite und drängte es in dunkle Ecken, hinderte es daran, zu entkommen. Im Jahr, nach dem Brynja konfirmiert wurde, konnte sie es nicht länger ertragen, denn sie litt unter chronischen Bauchschmerzen und Angst. Nach einer durchwachten Nacht entschloss sie sich endlich, ihrer Mutter von alldem zu berichten. Ríkey Ólafsdóttir war rasend vor Wut und untersagte der Tochter auf das strengste, auch nur ein sterbenswörtchen irgendjemandem zu erzählen. Sagte, sie sei ein aufmerksamkeitssüchtiges dummes Kind. Was ihr einfiele, derartige Lügenüber einen Mann zu verbreiten, von dem alle wussten, dass er ein guter und anständiger Mensch, ein großartiger Künstler, ein großartiger Schauspieler sei. Und es geradezu widerlich sei, auf diese Weise an einen erwachsenen Mann zu denken!


  »Mama befürchtete, das würde sie selbst ruinieren. Dass ihre Karriere auf dem Spiel stünde, dass ihre Freunde sich abkehren würden und das perfekte Bild zerbröckeln würde«, berichtete Brynja ungerührt. Sie hatte während ihres Berichts keine einzige Träne vergossen.


  »Hast du deinem Vater nie irgendwas gesagt?«


  »Nein, ich konnte es nicht, und ich dachte auch, es wäre meine Schuld, weil ich in Lárus verknallt gewesen war. Es war so, als ob ich ihm gestattet hätte, das zu tun, jedenfalls zu Anfang. Mein ganzes Leben lang habe ich mich ganz schrecklich dafür geschämt.«


  »Das, was passiert ist, war niemals deine Schuld«, erklärte Guðgeir.


  »Das weiß ich jetzt und habe mich darangemacht, an meinen Baustellen zu arbeiten. Ich werde mich nicht länger davon beherrschen lassen. Das wird seine Zeit brauchen, aber ich werde mich wieder aufrappeln.«


  Brynja reckte sich zum Fensterbrett hinter dem Schlafsofa nach einer Haarbürste. Sie legte die Beine übereinander und machte es sich in einer Ecke des Sofas bequem. Dann bearbeitete sie mit der Bürste ihr rotes Haargewirr.


  »Wohnst du allein hier?«


  »Ja, ich habe immer allein gelebt. Die Männergeschichten sind immer ein totales Chaos gewesen, und in dieser Branche hat man auch nie Zeit für eine Familie, es ist schwierig, etwas zu planen und so weiter. Die Arbeitszeiten sind so unregelmäßig, da werden die Arbeitskollegen zur Familie.«


  »Hast du Lárus vergiftet, Brynja?«, fragte Guðgeir ohne Umschweife, obwohl er gerade erst die Resultate von der chemischen Analyse des Airbrush-Gerätes erhalten hatte.


  Sie schüttelte den Kopf, in ihrem Gesicht war keine Regung abzulesen.


  »Nein, das habe ich nicht getan, aber ich kann dir sagen, dass ich oft den Wunsch danach verspürt habe, wenn ich seine ekelhafte Fresse geschminkt habe und er dabei so unschuldig getan hat. So, als wäre er ein guter, alter Freund der Familie. Einmal bin ich fast kollabiert, als sich die Erinnerungen über mich ergossen. Ich glaube, er hatte mitbekommen, was los war, denn von da an versuchte er zu vermeiden, sich auf meinen Schminkstuhl zu setzen, wir sind auch nur noch selten im selben Projekt gelandet.«


  Guðgeir erhob sich schwerfällig von dem weichen Schlafsofa und ging in die Kochnische. In einer Ecke standen leere Bierdosen übereinandergestapelt. Er griff sich einen gelb angemalten Küchenhocker, den er direkt vor Brynja aufbaute, bevor er sich wieder setzte. Oberhalb des Sofas konnte man in einen üppig wuchernden Garten sehen. Butterblumen blühten.


  »Wann hast du Alda das letzte Mal vor der Aufnahme mit Lárus gesehen? Ich meine, bevor sie die Requisiten für die Szene fertiggemacht hat?«, fragte er und ließ die Taste an dem kleinen Diktiergerät, das er in der Jackentasche bei sich trug, in dem Moment los, als er es hervorholte.


  »Alda?«, wiederholte Brynja. Guðgeir bemerkte, dass ihr die Frage unangenehm war, und sie schaute argwöhnisch auf das Gerät. »Ich dachte, ihr seid das schon zigmal durchgegangen.«


  »Es geht nur um den zeitlichen Ablauf der Ereignisse«, erklärte er, um sie zu beruhigen.


  »Okay. Wenn ich mich richtig erinnere, dann kam sie in das große Badezimmer rein, wo ich mir einen Bereich zum Schminken und Frisieren eingerichtet hatte, dort in dem alten Landratshaus. Man muss sich ja mit allem Möglichen zufriedengeben, sobald man sich außerhalb des Studios befindet.« In ihrer Stimme schwang eine Spur Unzufriedenheit mit. »Alda und ich hingen da drin ab und waren am Quatschen. Wir warteten, das gehört zu unserem Beruf.«


  »Und ist Alda dann unmittelbar vor dir in die Stube gegangen, wo die Szene mit Lárus aufgenommen werden sollte? Ich war der Auffassung, dass sich die Aufnahme eine Weile verzögert hat, weil Alda ihre Utensilien zu spät aufgebaut hätte?«


  Brynja zerknäulte das fleckige Handtuch zwischen ihren Händen.


  »Alda hatte sich nur zurückgezogen, das tut sie manchmal. Ich hatte ihr einen Gloss aus meinem Vorrat gegeben, der ihr gefiel, und sie ist damit in die kleine Gästetoilette gegangen, um ihn sich aufzutragen. Dann habe ich sie nicht mehr gesehen, bis sie ans Set kam, um ihre Sachen zu arrangieren, die gestickte Decke, das Service und das alles.«


  »Warum hat sie den Gloss nicht in dem größeren Badezimmer aufgetragen, bei dir?«


  »Das weiß ich nicht, vielleicht musste sie mal und wollte ihre Ruhe haben. Was weiß ich!«


  »Hatte sie noch etwas anderes bei sich? Oder hatte sie nur den Gloss, als sie dich zurückließ?«


  »Nein, sie hatte auch ihre Kosmetiktasche mit.«


  »Kannst du die beschreiben?«


  »Die Kosmetiktasche?« Brynja sah ihn an, als wäre er nicht ganz klar. »So eine große und voll sommerliche Kosmetiktasche.«


  Auf dem Weg nach draußen nahm er zwei Kellerstufen auf einmal, ohne dass ihn sein Knie plagte. Das Auto wartete ein paar Meter weit entfernt am Bürgersteig. Brynja stand in der Tür ihrer Kellerwohnung und sah ihm noch hinterher, als er sich hineinsetzte.


  »Du solltest das vielleicht tun«, rief er ihr zu.


  »Hä, was tun?«


  »Den Beruf wechseln und so einen Service gründen, der für die Polizei nach verlorengegangenen Pantoffeln sucht.«


  37. KAPITEL


  Andrés’ Telefon vibrierte. Die Nummer war wieder dieselbe wie vorher. Er entschloss sich, diesmal ranzugehen.


  »Mama, ich kann jetzt nicht mit dir sprechen. Ist mit Papa nicht alles in Ordnung? Gut zu hören, ich rufe dich später an.«


  Er trennte die Verbindung, bevor sie antworten konnte. »Bitte entschuldigt noch einmal die Störung. Mein Vater ist herzkrank, mein Telefon ist daher ständig in Bereitschaft«, sagte er zur Erklärung.


  Særós zog die Augenbrauen hoch, Þór jedoch schaute ihn nur an und schien kein einziges Wort zu begreifen. Dann fuhr er fort, von Alda zu sprechen.


  »Sie wollte unter allen Umständen Sunneva loswerden und aus unserem Leben streichen. Sie müsste für immer verschwinden, müsste sterben. Nur so würden wir frei werden. Ich sollte Sunneva töten, als eine Art Liebesbeweis. Dann würde sie mir vergeben. Ich hatte eine Scheißangst, glaubte aber, das wäre der einzig mögliche Weg. Es kam mir nicht in den Sinn, Alda zu verlassen, die in all dem Wahnsinn zu erkennen schien, dass ich das niemals tun könnte.« Þór machte plötzlich den Eindruck, als wäre eine jahrealte, bleischwere Last von ihm abgefallen. In den darauffolgenden Minuten beschrieb er, wie sie Sunneva wieder zu sich holten. Es hatte nur eines Anrufes von Alda bedurft, schon war sie gekommen, froh und dankbar darüber, wieder dabei sein zu dürfen. Sie beschlossen, alle drei zusammen in ein Sommerhaus zu fahren, wo Alda eine Art Vergebungszeremonie inszenierte. Nach und nach haben sie Sunneva dermaßen abgefüllt, bis sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie selbst tranken so gut wie nichts. Später trugen sie die völlig betrunkene Sunneva ins Auto, legten sie auf den Rücksitz, und fuhren los. Es ging alles so einfach.


  Sie stießen das Auto von der Straße, wo der Abhang am steilsten war. Der Chevrolet kam bald auf einem Geröllfeld zum Stehen, denn das Gefälle war dort oben nicht groß genug. Es erforderte all ihre Kräfte, ihn wieder anzuschieben. Schließlich rollte er los und überschlug sich mehrmals. Ihre Sachen waren dreckig geworden, und sie hatten sich an einigen Stellen Kratzer zugezogen. Sicherheitshalber zerschrammten sie sich an zerklüfteten Steinen, bis es blutete, damit es keinen Zweifel daran geben könnte, dass sie einen schrecklichen Unfall hatten.


  Þór legte eine kleine Pause in seinem Bericht ein, neigte sich zu seiner Anwältin hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Andrés versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu halten, und hielt krampfhaft sein rechtes Bein fest, das ununterbrochen wippte. Er sah Alda die ganze Zeit vor sich, ihr langes, blondes Haar und die markanten Augen.


  Nachdem Þór sich mit seiner Anwältin beraten hatte, sprach er weiter:


  »Die Idee war eigentlich, dass wir uns Wodka reinkippen, aber dazu kam es nicht mehr, denn wir haben ein Auto auf der Straße heranfahren sehen. Wir haben es gerade noch geschafft, die Flasche ins Meer zu schmeißen, bevor die Leute ankamen.«


  Þór hielt kurz inne, sprach dann aber weiter. »Alda und ich sind dabei unheimlich gut davongekommen. In den Augen der Leute waren wir wilde Jugendliche, denen etwas Grauenvolles widerfahren war. Alda verlor für eine gewisse Zeit ihre Fahrerlaubnis, wurde aber von der Anklage wegen fahrlässiger Tötung freigesprochen. Ein Zeuge berichtete auch darüber, wie sie sich weinend und wehklagend auf Sunneva warf, als die Rettungssanitäter mit ihr oben an der Straße ankamen. Darin ist sie perfekt.«


  Þór verzog keine Miene, als er das sagte, doch der verächtliche Ton entging Andrés nicht. Dann stockte seine Stimme. »Sunneva war noch kurze Zeit am Leben, doch dann starb sie noch am Unfallort.«


  Andrés fühlte sich, als wären über ihn Tonnen von Beton ausgekippt worden. Der attraktive Arzt gestand hier gerade einen Mord und beschuldigte darüber hinaus seine Exfrau, mitschuldig zu sein. Reflexartig berührte er seine Lippen, die erst vor kurzem genau diese Frau geküsst hatten. Er schielte in die Richtung, wo seine Kollegin saß, die seinen Blick erwiderte.


  »Was geschah dann?«, wollte Særós wissen.


  »Danach bemühten wir uns, ein so weit wie möglich normales Leben zu führen. Ich habe meinen Abschluss am Gymnasium fertiggemacht, Alda aber sprang zwischen Schule und Jobs hin und her. Dann habe ich mit einem Medizinstudium begonnen, wir heirateten und bekamen Darri. Die ersten Jahre nach Sunnevas Tod, fielen mir unglaublich schwer, und um das Ganze durchzustehen, vergrub ich mich in mein Studium. Ich arbeitete wie ein Verrückter und verbrachte immer weniger Zeit mit Alda. Ich hatte schon seit langem versucht, aus dieser Beziehung herauszukommen, als wir uns endlich scheiden ließen.


  Wegen Darri hatte ich so lange gezögert. Alda wollte auf keinen Fall die Scheidung, meinte, wir müssten wegen dem, was wir getan hatten, für immer zusammenbleiben. Am Ende musste ich das Risiko eingehen, ich konnte einfach nicht mehr. Habe mir lauter Ehebrüche und alle möglichen Schandtaten ausgedacht, nur um da rauszukommen. Den Rest kennt ihr wahrscheinlich. Nach der Scheidung wurde sie so aufdringlich, dass ich ein Annäherungsverbot beantragt habe.«


  »Wir machen eine kurze Pause«, sagte Særós und sprach dabei eher zu der Anwältin als zu Þór. Andrés schaltete das Aufnahmegerät aus und folgte ihr hinaus in den Flur. Sie dachte offensichtlich dasselbe wie er.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass er Alda möglicherweise Gewalt angetan hat«, sagte Særós gedämpft, als sie sich in ausreichender Entfernung befanden. »Es liegen Dokumente darüber vor, dass sie viele Male mit Verletzungen die Notaufnahme aufgesucht hat. Diese lange Vorrede vor dem Geständnis könnte dazu dienen, sich selbst zu rechtfertigen zu Lasten seiner früheren Ehefrau. Da ist noch irgendwo ein Haken.«


  »Ist möglich. Mir schien es sehr eigenartig, dass er so detailliert davon erzählt hat, wie Alda in jungen Jahren auf das Dach von irgendeiner Kirche geklettert ist.« Andrés fühlte sich wieder etwas besser.


  »Hat sie sich dir anvertraut?«, fragte Særós rundheraus und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Nein, außer dass sie einen schwierigen Sorgerechtsstreit miteinander hatten«, erklärte er schließlich.


  »Wir haben keine Unterlagen über diesen Sorgerechtsstreit gefunden. Þór hat das Sorgerecht für den Jungen einfach bei der Scheidung bekommen, obwohl er Ehebruch und allerlei anderes gestanden hat. Sie scheint ihm also das Sorgerecht einfach überlassen zu haben.«


  »Ein Sorgerechtsstreit muss nicht unbedingt etwas Öffentliches sein. Es könnte sein, dass Alda nur das Wort für ihre Streitigkeiten um den Jungen benutzt hat, es so formuliert hat«, bemerkte Andrés. »Doch ich überlege gerade, was eigentlich dafür nötig ist, dass ein Elternteil auf das Sorgerecht für sein Kind verzichtet, so wie sie es scheinbar getan hat. Alda spricht oft von ihrem Sohn und sagt, sie vermisse es, ihn um sich zu haben.«


  »Alles in allem ziemlich sonderbar«, meinte Særós und sah ihn mit ernstem Gesicht an. »Ruf sie an.«


  Andrés hatte sein Telefon schon in der Hand, doch Alda antwortete nicht, also schickte er ihr eine Nachricht, dass sie aufs Revier kommen sollte, um ein paar Fragen zu beantworten.


  »Lass uns wieder reingehen«, sagte Særós ernst.


  »Wie hat sich diese angebliche Aufdringlichkeit deiner damaligen Ehefrau geäußert?«, fragte Andrés, sobald er das Aufnahmegerät wieder eingeschaltet hatte. Þór sah ihn matt an.


  »Ihre Aufdringlichkeit? Sie bestand in endlosen Telefonanrufen, jeden Tag, sicherlich hundert SMS und unangekündigten Besuchen auf der Arbeit. Wenn sie sich nicht gerade die Zeit damit vertrieb, die Reifen meines Autos zu zerstechen. Dann hat sie mich mehr oder weniger überwacht und die Frauen verfolgt, mit denen ich mich unterhalten habe. Das Klassische eben, nicht wahr?!« Þór schrie das Letztere fast mit gespielter, übertriebener Heiterkeit und fuchtelte mit den Armen. »Sie ertrug es nicht, dass ich nicht mehr gehorchte, mal drohte sie mir, mal heulte sie vor Selbstmitleid. So verließ mich der Mut und ich zog den Antrag auf Annäherungsverbot zurück.


  In den letzten Jahren ist das besser geworden, und für mich war es eine große Erleichterung, als sie eine Arbeit beim Film fand, weil sie mich dann nicht mehr die ganze Zeit im Kopf hatte. Das war das erste Mal, dass sie an einer Sache drangeblieben ist. Zu Beginn kümmerte sie sich um alles Mögliche, und dann hat sie sich bei Odin Films hochgearbeitet. Soviel ich weiß, macht sie ihre Sache gut, das sagt sie jedenfalls selbst. Alda ist in vieler Hinsicht schlau und voller Phantasie, das muss man ihr lassen, und ich habe den Eindruck, sie ist in den letzten Jahren ausgeglichener gewesen, daher hatte ich ihr gestattet, etwas mehr Zeit mit dem Jungen zu verbringen als vorher. Ich habe auch gelernt, dass es besser ist, sie auf seiner Seite zu haben als gegen sich. Alda zeigt Darri gegenüber stets ihre beste Seite, so war es jedoch nicht, als er noch klein war.«


  Þór verstummte einen Moment und sagte dann, wie zur Erklärung: »Manchmal bringe ich es nicht, mit ihr zu kommunizieren. Wenn ich absoluten Frieden haben will, bezahle ich sie dafür, den Jungen und mich in Ruhe zu lassen. Alda ist…«


  »Entschuldige, Þór«, fiel Særós ihm ins Wort. »Verstehe ich es richtig, dass du deiner Exfrau und Kindsmutter Geld dafür gibst, dich und deinen Sohn nicht zu kontaktieren? Auch wenn du das Sorgerecht für den Jungen hast?«


  »Ja, du verstehst mich richtig.«


  Særós zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich wollte dieses Detail nur klarstellen.«


  Þór sah seine Anwältin an, bevor er weitersprach.


  »Das mache ich schon seit langem. Trotzdem ist sie immer genauso scheißpleite. Vor kurzem habe ich ihr ein hübsches Sümmchen einzig und allein dafür gezahlt, uns im Norden in Ruhe zu lassen. Sie darf den Jungen einmal am Tag anrufen, wenn sie will, aber öfter nicht. Er erkennt nicht, wie seine Mutter in Wirklichkeit ist. Er ist zwölf Jahre… meine Eltern nehmen ihn zu sich, wenn ich ins Gefängnis gehe.« Jetzt versagte seine Stimme und seine Schultern bebten.


  Særós wandte ihren Blick einen Moment ab, dann streckte sie sich nach den Papiertaschentüchern in einer Schachtel, die auf dem Tisch stand.


  »Hat der Schauspieler Lárus Þórarinsson deinem Sohn, Darri, Gewalt angetan?«, fragte sie, nachdem sie Þór die Taschentücher gereicht hatte.


  »Alda hat gesagt, dass er das getan hätte, aber Darri wollte nichts davon wissen, als ich ihn danach gefragt habe«, antwortete Þór und trocknete sich die Augen. »Er hat es kategorisch verneint, doch ich wusste nicht, ob ich Alda dieses Mal vertrauen sollte.«


  »Bist du, Þór Ingi Davíðsson, schuld am Tod von Lárus Þórarinsson?«


  »Nein.«


  38. KAPITEL


  Guðgeir war im Hause eingetroffen, und die Leute erschienen alle pünktlich zur Sitzung. Sie waren von ihrer Abteilung nur zu dritt, Guðrún hatte noch frei. Außer ihnen waren der Psychologe eingetroffen, der Rechtsmediziner, ein Spezialist für Verhaltenspsychologie und eine Frau, die als Bildanalytikerin vorgestellt wurde.


  Alle Anwesenden hatten einen Ausdruck von Þórs Geständnis erhalten. Darin war nichts zu finden, was Alda auf irgendeine Weise mit Lárus in Verbindung brachte. Þór hatte am Ende nur erwähnt, sie habe Andeutungen gemacht, dass er ihren gemeinsamen Sohn Darri angerührt hätte.


  Guðgeir berichtete den Anwesenden von Einars Suizid, was ihm sichtlich zu schaffen machte. Er hantierte nervös mit seiner Brille, klappte sie auf und zu. Dann skizzierte er in groben Zügen den Stand der Dinge.


  »Bisher wissen wir nur, dass Lárus, Einar und Sævar über die Kinderpornographie in Kontakt zueinander standen. Und klar ist, dass Sævar per SMS Einar über den Tod von Lárus informierte. Sævar ist nun der Einzige, der noch aussagen kann. Doch es gibt nichts, das ihn direkt mit Lárus’ Tod in Verbindung bringt. Wir sind seine Aktivitäten an dem Morgen schon in allen Einzelheiten durchgegangen, er scheint die ganze Zeit von Leuten umgeben gewesen zu sein, und er hat den Raum keine Sekunde verlassen. Nichts deutet darauf hin, dass Sævar Gelegenheit hatte, das Gift auszubringen, wie auch immer das gemacht worden ist. Es sei denn, sie stecken alle unter einer Decke, was ich wiederum für sehr unwahrscheinlich halte. Wie auch immer, wir müssen Sævar noch mehr unter Druck setzen.«


  Guðgeir nahm den Ausdruck wieder zur Hand, der vor ihm auf dem Tisch lag und das Geständnis des Arztes enthielt. »Wenden wir uns wieder Þór zu«, sagte er, »und seiner Behauptung, er und Alda Ingþórsdóttir hätten gemeinschaftlich und mit Vorsatz den Tod von Sunneva Ríkharðsdóttir herbeigeführt.«


  Andrés hatte das Gefühl, dass Guðgeir in erster Linie ihn meinte. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und sah seinem Vorgesetzten direkt in die Augen.


  »Wie ihr seht«, sagte Guðgeir und schnipste mit einem Finger auf die Blätter, »versucht er sich aus der eigenen Verantwortung für die Tat zu ziehen. Redet, als wäre er auf irgendeine Weise ein willenloses Werkzeug in Aldas Händen gewesen. In diesem Kontext dürfen wir die Informationen nicht vergessen, die wir über Aldas zahlreiche Besuche in der Notaufnahme haben.« Guðgeirs Miene verdüsterte sich.


  Andrés schöpfte wieder Hoffnung. Alda war vielleicht nicht gerade ein Engel, aber im Vergleich zu diesem aufgeblasenen Doktor, der wie ein männliches Unterwäschemodel aussah, kam sie dem sicherlich doch nahe. Er merkte, dass er den Mann nicht ausstehen konnte.


  »Könnte es nicht sein, dass Þór Alda von Anfang an Gewalt angetan hat? Wir sollten nicht vergessen, möglicherweise hat Alda die Wahrheit gesagt, dass sich Lárus an Darri vergangen hat«, fügte er noch schnell hinzu, doch Guðgeir sah nicht einmal in seine Richtung.


  »Uns ist der Fehler unterlaufen, Þór noch eine Chance gegeben zu haben, Alda darüber zu informieren, seinen Anteil an dem Mord an Sunneva gestanden zu haben«, berichtete Guðgeir ernst weiter. »Alda könnte inzwischen untergetaucht sein. Unser gesamtes Personal fahndet jetzt gerade nach ihr.«


  Andrés sah, wie Særós knallrot anlief. In ihren Augen waren Fehler unverzeihlich.


  »Þór ist natürlich ans Präsidium gekommen wie jeder x-beliebige andere Bürger«, sagte sie zur Erklärung. »Und dann hatte ich ihn auch schon zum Kontakt zwischen Darri und Lárus befragt, das ging einfach alles so schnell.«


  »Wiederum hattet ihr ausreichend Zeit, jemanden zu seiner Verteidigung einzuberufen?«


  Andrés fühlte Særós’ Augen auf sich brennen, wagte es aber nicht, ihr zu Hilfe zu kommen.


  »Andrés und ich, wir hätten ihn natürlich bitten müssen, sein Telefon abzugeben. Ich rede dabei jetzt nicht von sofort nach dem Geständnis, aber wir waren…«, sie zögerte. »Mann, es ist doch menschlich, Fehler zu machen«, stellte sie mit gehobener Stimme fest.


  »Ja, das passiert uns allen mal im Leben. Manchen seltener, so wie dir, anderen öfter«, sagte Guðgeir bedächtig und sah sie freundlich an.


  »Wenden wir uns also dem Fall Erna Karlsdóttir zu und den Dingen, die mir Evelyn McKay überlassen hat, eine frühere Mitarbeiterin auf der psychiatrischen Station in Glasgow, wo Ingileif, Ernas Schwester, lange Jahre zugebracht hat. Diese Gegenstände sind der Hauptgrund dafür, dass ich die Spezialisten gebeten habe, unserer Sitzung beizuwohnen.«


  In den folgenden fünfundvierzig Minuten sahen sie sich Ingileifs Skizzenbücher und die gestickten Bilder an, und die Bildanalytikerin wies auf Verschiedenes in den Zeichnungen hin, das typisch sei für Opfer sexualisierter Gewalt. Am Rand eines Bildes mit zwei Säuglingen stand fünfmal geschrieben: »Ich hasse meine Schwester.« Auf der nächsten Seite war mit schwarzem Faden gestickt: »Ich liebe meine Schwester.« Ansonsten zeigten die Einträge überwiegend unverständliches, wiederholtes Gekritzel.


  »Ingileif spricht immer noch nicht?«, fragte Guðgeir.


  »Nein, leider immer noch nicht, ich habe heute Morgen im Wohnheim angerufen«, antwortete Særós. »Ingileif steht immer noch unter Schock.«


  Ein Bild erregte ihre Aufmerksamkeit besonders. Es zeigte ein halbwüchsiges Mädchen zusammengekauert dasitzen. Der dunkle Himmel darüber drohte zusammenzustürzen.


  Die gestickten Bilder waren mit nichts zu vergleichen, was sie bis dahin gesehen hatten. Sie leuchteten in grellen Farben, waren aber auf groben, natürlichen Jutestoff gestickt worden. Eine Stickerei ließ den exakten Hergang der Geburt eines Kindes erkennen.


  »Das ist Kreuz- und Hexenstich«, sagte Særós vernehmlich.


  »Hä, was?«, entfuhr es Andrés.


  »Wie auf der Decke, die Erna Alda geborgt hatte. Vielleicht war die Decke ein Hochzeitsgeschenk von Ingileif für ihre Schwester und Lárus gewesen. Es ist daher genauso möglich, dass das englische Porzellankaffeeservice ein Hochzeitsgeschenk gewesen ist.«


  Sie legten eine kleine Pause ein. Guðgeir verließ kurz das Zimmer, um die neuesten Informationen über die Fahndung nach Alda zu bekommen. Er war unruhig und murmelte etwas davon, dass er auch sehen wollte, ob etwas von dem Labor aus Schweden angekommen sei. Andrés nutzte die Gelegenheit, sprang in sein Büro und loggte sich bei Facebook ein. Er überflog rasch Aldas Seite. Dort hatte sich nichts verändert außer ihr Familienstand. Dort stand jetzt »vergeben«, doch glücklicherweise hatte sie keinen Namen erwähnt. Andrés erhob sich schwerfällig. Dieser Tag ist nicht gerade leicht. Er sah Alda vor sich, ihre Augen, das Lächeln, ihren Körper und spürte ihren Geschmack. Er stöhnte laut auf vor Schmerz. Der Gedanke, dass die Frau, in die er sich verliebt hatte, unter Mordverdacht stand, überstieg beinah seine Kräfte. Für das Nervenkostüm war es zudem belastend, so zu tun, als wäre nichts. Früher oder später kämen sie dahinter, und dann würde er fliegen.


  Auf dem Weg zurück zur Sitzung checkte er sein Telefon und sah, dass seine Mutter abermals versucht hatte, ihn zu erreichen. Er hatte ihr gesagt, dass er zurückrufen würde. Seitdem waren mehr als zwei Stunden vergangen, doch es war nicht ihre Art, ungeduldig zu werden. Er schaffte es gerade noch vor Guðgeir ins Sitzungszimmer, der die Tür entschlossen hinter sich zuzog und dann kräftig auf den Tisch pochte, um unverzüglich die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.


  »Die Ergebnisse aus Schweden sind gerade eingetroffen«, sagte er außer Atem. »Das Gift heißt Furadan beziehungsweise Carbofuran und ist ein lebensgefährliches Insektizid. Tierschutzverbände haben sehr energisch ein Einsatzverbot gefordert, denn das Gift hat weitreichende Folgen auf die Fauna. Es ist wohl nur eine Prise nötig, um kleinere Vögel zu töten. Um einen Menschen umzubringen, reichen schon wenige Körnchen aus.«


  Alle schwiegen. Eine Stecknadel hätte man im Raum fallen hören können.


  »Das ist unfassbar!« Særós war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. Mit diesem Untersuchungsergebnis hatte keiner gerechnet.


  »Ist etwas darüber bekannt, wo man an einen solchen Stoff rankommt? Wohl kaum hier in Island?«, Særós’ Stimme überschlug sich beinah.


  »Es ist möglich, Carbofuran in Afrika zu kaufen, denn dort schleichen sicherlich immer noch ein paar rum, die es benutzen«, erläuterte Guðgeir. »Bis vor wenigen Jahren war es ein Leichtes, an die Substanz zu kommen, besondersin Kenia, wo die Menschen dieses Gift gerne benutzen, um Löwen zur Strecke zu bringen.« Niemand erwiderte etwas. Seine Kollegen brauchten eine Weile, diese neue Information zu verdauen. Guðgeir unterbrach das Schweigen.


  »Wir sollten uns wieder den Dingen zuwenden, die wir eben betrachtet haben«, sagte er. »Nach dem, was hier zusammengetragen wurde, liegt die Vermutung nahe, dass Lárus seiner Schwägerin sexualisierte Gewalt angetan und ihr so übel zugesetzt hat, dass sie nie darüber hinweggekommen ist. Auf der Grundlage des Materials, das ich von Evelyn bekommen habe, werde ich eine Untersuchung einleiten, ob Ingileif ein Kind zur Welt gebracht hat.


  Uns liegen Þórs Geständnis und seine Anschuldigungen gegen Alda vor. Irgendeine Verbindung scheint Alda zu Lárus und Erna zu haben. Es drängt sehr, Alda zu finden. Außerdem müssen wir ihre Bankkonten, Telefone, Ärzte, Reisen, Freunde und Angehörigen genau durchgehen. Mh, das Letztere könnte schwierig werden, denn wir haben keine ausfindig gemacht.« Guðgeir hielt inne und sah die Anwesenden ernsthaft an. »Ich habe, wie einige von euch bereits wissen, Brynja, die Maskenbildnerin von Odin Films, besucht und mit ihr ein sehr informatives Gespräch geführt. Lárus hat sie vergewaltigt, als sie noch ein kleines Kind war. Und das hat ihr gesamtes Leben beeinflusst. Trotzdem steht sie nicht unter Mordverdacht.«


  »Na ja, auch wenn dieses Schminkgerät sauber gewesen ist, könnte das Gift an einem anderen Ort aufbewahrt gewesen sein«, warf Andrés rasch ein.


  »Hatte ich nicht irgendwo in diesen Unterlagen von den Anschuldigungen gelesen, dass Alda handgreiflich gegen Þór und Sunneva gewesen ist?«, meldete sich der Psychologe zu Wort. Guðgeir nickte bestätigend, ohne Andrés zu beachten.


  »Und über diverse Verwicklungen in ihrem Leben, unter anderem bei ihren Finanzen?«


  »Hm, nach Þórs Aussage ist dem so.«


  »Dann haben wir hier noch die Angaben über Aldas impulsives Verhalten, beispielsweise wie sie auf dem Dachfirst der Kirche entlangging, und über ihre häufigen Besuche in der Notaufnahme wegen der unterschiedlichsten Missgeschicke? Was meine Theorie noch weiter untermauert.«


  »Welche Theorie? Þór könnte Hand an sie angelegt haben?«, fragte Andrés kraftlos.


  »Solche Leute tun das, was ihnen in den Kopf kommt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, besonders, wenn sie jung sind, was auch diese Missgeschicke erklären könnte.«


  »Wovon redest du überhaupt, Mensch?«, rief Andrés außer sich, doch der Psychologe schien ihn nicht zu hören, denn er sprach unbeirrt weiter.


  »Wir haben auch Zeugen für Aldas Fähigkeit, Menschen zu beherrschen.«


  »Sunnevas Vater hat es genauso ausgedrückt, während Þórs Darstellung geradezu an Gehirnwäsche erinnert, finde ich.« Spannung lag in Guðgeirs Stimme. »Worauf möchtest du hinaus?«


  »Das sind möglicherweise einige der vielen Symptome von Psychopathie. Alda könnte psychopathisch sein«, erklärte der Psychologe. »Ohne nähere Untersuchung ist es natürlich schwierig, etwas zu sagen, aber bitte behaltet bei euren Ermittlungen im Hinterkopf, dass es sich bei der Psychopathie um eine außerordentlich schwere Persönlichkeitsstörung handelt.«


  »Die Knoten scheinen sich aufzulösen«, sagte Guðgeir und begann, seine Unterlagen in großer Eile zusammenzusammeln. »Die nächsten Stunden werden sehr arbeitsintensiv. Überflüssig, euch daran zu erinnern, eure Berichte zu schreiben.« Er wandte sich den Fachleuten zu. »Danke für die wertvollen Hinweise. Die Sitzung ist hiermit beendet.«


  Andrés murmelte etwas und wollte so schnell wie möglich den Raum verlassen. Er fühlte sich, als wäre er von einem riesengroßen Truck überrollt worden. Guðgeir war ebenfalls auf dem Weg nach draußen, als Særós die beiden bat, einen Moment zu warten.


  »Guðrún hat mit Ernas Hausarzt gesprochen, und nach seiner Aussage hat sie nur leichte Beruhigungsmittel und Schlaftabletten eingenommen. Von denen aber eine ordentliche Dosis.«


  39. KAPITEL


  Sie spürte Kälte, wusste jedoch nicht, woher sie kam. Eisige Kälte. Vor ihren Augen tauchten uralte Erinnerungen auf. Ingileif und sie beim Füttern der Waisen-Lämmer auf Neðri-Lækur. Wie sie mit hochgerecktem Hals dastanden und das Schwänzchen dabei hurtig wedelte. Die kleinen Lammknirpse sogen emsig an der Milchflasche. War das Fenster im Bad offen? Nein, die Kälte kam nicht von dort. Sie versuchte, die schöne Erinnerung an die Lämmchen festzuhalten, an ihr Lieblingswaisenlämmchen, doch es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu kontrollieren. Das Schnäuzchen verwandelte sich wieder und wieder in einen winzigen Kindermund und die Milch wurde zu Blut. Kam die Kälte aus der anderen Richtung? Sie versuchte, sich ein wenig zu drehen. Nein, die Kälte war überall, so wie dieses sonderbare Mädchen, das auf einmal aufgetaucht war wie ein Gespenst aus der Vergangenheit. Sie hatte dem Mädchen von den Ratten erzählt. Von den Ratten, die von innen an ihr nagten. Die eine oder andere krepierte, wenn sie sich schnitt, doch sie vermehrten sich augenblicklich wieder. Jeden Abend, wenn sie die Augen zumachte, kamen sie angetrippelt. Es waren viele, sie belagerten den Fußboden, grau und mit scharfen Zähnen. Kamen zu ihrem Bett, ein paar kletterten an den Holzbeinen empor, und wenn die erste über ihre Decke kroch, begann meistens das Schlafmittel zu wirken. Sie brauchte eine hohe Dosis. Jetzt lag sie nicht im Bett und trotzdem waren sie da. Auf dem Boden in der Stube mit dem Mädchen. Sie schlug weiter mit den Knöcheln auf den Fußboden, doch es war, als würden sie sie weder hören noch sehen, während sie auf dem Boden im Blut umhertippelten.


  40. KAPITEL


  Sie waren überaus zufrieden mit ihrer Servicewohnung und im Grunde mit dem ganzen Haus, das brandneu und großartig war. Das Schwimmbad gleich in der Nähe und die Bäckerei um die Ecke. Ja, obendrein war es möglich, sich in die Badewanne zu setzen und dabei eine Tasse Kaffee zu trinken. Sigurbjörg hatte sogar schon daran gedacht, das Backen ganz aufzugeben und ihrer Nichte, die vor kurzem ein eigenes Heim gegründet hatte, die Küchenmaschine zu schenken. Sie konnte sie nicht ihrer Tochter und dem Schwiegersohn schenken. Die waren nach Norwegen gezogen. Das hatten sie kurz nach der Krise getan, nachdem sie das Geschäft geschlossen hatten.


  Sie würde trotzdem weiterhin den Rhabarberkuchen namens Eheglück backen, den Andrés so mochte, denn dafür brauchte sie keine Rührmaschine. Alles andere gab es in der Bäckerei gleich nebenan. Natürlich war es ziemlich teuer, Backwaren in der Bäckerei zu kaufen, aber sie konnten sich nun ein klein wenig Luxus erlauben, wo sie dieses Alter erreicht hatten, fand sie. Und gerade heute hatten sie aus besonderem Anlass sich etwas Gutes geleistet und sich auf dem Heimweg vom Schwimmbad in der Bäckerei eine sündhaft teure Torte gekauft. Die Torte trug den Namen Kuchen des Jahres, nicht mehr und nicht weniger. Sie lächelte in sich hinein.


  Gestern Abend hatte Andrés ihnen erzählt, er habe ein Mädchen kennengelernt. Sie hatten kaum einschlafen können vor Aufregung. In ihrer Vorstellung tapste bereits ein Dreikäsehoch auf wackeligen Beinchen umher. Ihre Hoffnung, endlich ein Enkelkind zu bekommen, war mit diesen guten Neuigkeiten erheblich geschürt worden.


  Sie hatten ihre Kinder bekommen, Kristín und Andrés, und damals, als die beiden noch klein waren, ständig und zu viel getrunken. Kristín war schon groß genug gewesen, um sich an diese Zeit zurückzuerinnern. Was sich auch auf ihre Beziehung ausgewirkt hat. Andrés schien sich so gut wie gar nicht daran zu erinnern, wie ihr Zustand gewesen war, er war noch so klein gewesen. Doch er war häufig in Betreuung, manchmal bei Unbekannten, und die Unsicherheit hatte ihn sehr lange verfolgt.


  Als er einmal drei Monate lang weg gewesen war, hatten sie mit dem Trinken aufgehört. Es versetzte ihr einen Stich, als sie daran zurückdachte, und sie wünschte sich jetzt aus ganzem Herzen, dass ihr Leben einen anderen Weg genommen hätte. Der arme, kleine Andrés. Dann hatten sie sich endlich zusammengerissen. Gott trat in ihr Leben und rettete sie vor dem Untergang. Dafür waren sie dankbar bisin alle Ewigkeit. Danach hatten sie sich ins Zeug gelegt, um bei den Kindern diese schlimme Zeit wiedergutzumachen.


  Sie waren gerade hereingekommen, hatten abgelegt und soeben begonnen, sich um ihre Dinge zu kümmern, als es an der Tür klingelte.


  »Wer könnte denn jetzt kommen wollen?«, rief Trausti unwirsch aus dem Badezimmer, er war dabei, ihre Schwimmsachen und Handtücher aufzuhängen.


  Und dann stand es einfach da in ihrer Wohnungstür, das Mädchen, und gab vor, die Freundin von Andrés zu sein. Sie wäre so gespannt darauf gewesen, sie endlich kennenzulernen und konnte es nicht mehr erwarten.


  »Mein Andrés braucht so lange, um Nägel mit Köpfen zu machen«, sagte sie lachend und küsste sie auf die Wangen. »Dieses Schätzchen«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Das ist den Männern immer viel zu kompliziert!«


  Diese junge Frau musste man direkt mögen. Und hübsch war sie auch, und so natürlich und freundlich. Das konnte er also, ihr Junge!, dachte sie und lächelte ihrem Mann zufrieden zu, der die junge, blonde Frau voller Bewunderung ansah. Der alte Mann war offensichtlich ihrem Charme gleich verfallen, ihrem strahlenden Lächeln, das einen etwas schief stehenden Eckzahn freigab.


  Es war schön, so unerwartet Besuch zu bekommen, trotzdem hatte sie sich das erste Kennenlernen etwas anders vorgestellt. Sigurbjörg stahl sich davon, um fix mit dem Kamm durch ihr graues Haar zu gehen und um die Bluse zu wechseln, während Trausti dem Mädchen die Wohnung zeigte. Bevor sie den Kaffee aufgoss, versuchte sie, Andrés anzurufen, doch er antwortete nicht. Sie ließ es lange klingeln.


  Sie plauderten über Gott und die Welt. Trausti konnte Unterhaltungen viel besser führen als sie, die sich immer etwas unwohl fühlte in der Nähe von Leuten, die sie nicht so gut kannte. Die Atmosphäre wurde allerdings durch häufiges Lachen über dies und das aufgelockert.


  Sigurbjörg stand zwischendurch auf, um etwas vom Speicher zu holen, das ihr gefallen könnte, es anzusehen.


  Auf dem Weg dorthin, um das alte Fotoalbum mit den Kinderfotos des Sohnes zu holen, huschte sie noch einmal ans Telefon. Sie wollte Andrés unbedingt erreichen, um ihn über den Besuch zu informieren. Auch dieses Mal antwortete er nicht, immer kam nur diese nervige Mailbox, auf die sie nicht draufsprechen mochte.


  Sie saßen lange zusammen und schauten sich gemeinsam die Fotos von früher an. Sigurbjörg wurde langsam ungeduldig. Sie sprang noch einmal auf, um Andrés anzurufen, erreichte ihn jedoch nicht. Als sie in die Küche zurückkam, erschrak sie, als sie sah, wie erschöpft Trausti plötzlich aussah, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und das bedeutete nichts Gutes. Er musste auf seine Gesundheit achtgeben. Dieses hübsche Mädchen schien offensichtlich eine Menge Zeit zu haben und nicht zu spüren, wann es Zeit war, zu gehen. War ein wenig aufdringlich, fand sie. Sie selbst fühlte sich ebenfalls müde, achtete aber nicht weiter darauf, als sie mitbekam, wie Trausti sie mit flehenden Augen ansah. Dieser Besuch dauerte inzwischen viel zu lange. Er musste sich offensichtlich dringend ausruhen.


  »Mein lieber Trausti, du wirkst sehr müde. Willst du dich nicht hinlegen? Wir Frauen sitzen hier noch weiter und plaudern etwas«, sagte sie liebevoll.


  »Ich glaube, das nehme ich an«, antwortete Trausti erleichtert. »Meine Sigurbjörg ist eine viel bessere Unterhalterin als ich«, ergänzte er und sah Alda entschuldigend an.


  »Das war einmal!«, sagte Sigurbjörg. »Die Wahrheit ist, dass Trausti auf sein Herz aufpassen muss«, erläuterte sie. »Der Arzt sagt, er muss alles vorsichtig angehen und sich gut ausruhen.«


  »Noch nicht. Noch nicht gleich gehen«, sagte Alda. »Du wirst dich doch jetzt wohl kaum hinlegen gehen, Trausti! Wo du gerade deine zukünftige Schwiegertochter zum ersten Mal getroffen hast.« In ihrer Stimme schwang ein frecher Unterton mit.


  Schwiegertochter? Das war ja allerhand, wie schnell die Dinge sich entwickelten. Sigurbjörg wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrem Ehemann und statt tatenlos dazusitzen, nahm sie das Tortenmesser und schnitt sich ein großes Stück vom Kuchen des Jahres ab.


  »Das ist einfach ein richtig guter Kuchen, den sie dieses Jahr haben, immerhin habe ich gehört, dass er Glück bringt«, sagte sie und gab sich die größte Mühe, freundlich zu sein. »Süßes ist nun eigentlich nicht gerade das Beste für mich«, ergänzte sie scherzend.


  »Dicke Leute so wie du sollten überhaupt keinen Zucker fressen.«


  Das war unerhört! Sigurbjörg war so gekränkt, dass ihr gleich Tränen in die Augen stiegen. Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Trausti sagte kein Wort zu ihrer Verteidigung, was vielleicht seiner Müdigkeit zuzuschreiben war. Sigurbjörg zwang sich ein paar Bissen hinunter, bevor sie nochmals einen Vorwand fand, nach vorn zum Telefon zu kommen. Sie musste Andrés unter allen Umständen erreichen, sie wusste sich keinen anderen Rat mehr. Während sie anrief, spähte sie unruhig hinter sich. Wie blödsinnig von mir, dachte sie. Als ob es das Mädchen irgendetwas anginge, wenn sie ihren eigenen Sohn anrief, von ihrer eigenen Wohnung aus, von ihrem eigenen Telefon! Das wäre ja noch schöner. Sein Verhalten war etwas sonderbar. Sie fühlte sich unbehaglich.


  Dieses Mal ging Andrés ans Telefon, er war aber zu sehr beschäftigt und ließ sie nicht zu Wort kommen. Er versprach ihr, sie zurückzurufen. Als sie wieder in die Küche kam, las Alda gerade eine Nachricht auf ihrem Mobiltelefon. Es war offensichtlich nichts, was sie erfreute.


  »Dieser verdammte Idiot«, sagte sie böse.


  »Wer ist ein Idiot?«, fragte Trausti.


  »Mein Ex«, antwortete Alda kurz angebunden. Sigurbjörg sah Trausti in die Augen, bevor sie fragte:


  »Dein Exfreund? Was ist denn mit ihm?« Es musste etwas Grässliches sein, wenn das Mädchen derart schonungslos reagierte.


  »Der ist und bleibt eine verfluchte Memme. Dieser verdammte Trottel«, stieß sie hervor. »Jetzt hat er Dinge ausgequatscht, über die er hatte schweigen sollen. Schickt mir dann eine SMS, um mich dazu zu bewegen, irgendeinen Blödsinn zu gestehen! Eher reiße ich mir die Zunge raus!«


  Alda stand mit solcher Wucht auf, dass ihr Stuhl fast umfiel. Trausti bekam ihn gerade noch zu fassen. Sie saßen wie gelähmt am Küchentisch, als das Mädchen den Raum verließ. Überrascht sahen sie einander an. Seine Tasche lag noch auf dem Tisch, und es hatte nichts weiter bei sich, also konnte es kaum auf der Suche danach sein. Sie blieben wie versteinert sitzen. Dann hörten sie die Balkontür zuklappen.


  Als Alda wieder in die Küche kam, wirkte sie wie ausgewechselt. Sie schien sich vollkommen beruhigt zu haben, als sie Sigurbjörg freundschaftlich auf die Schulter klopfte, während sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte.


  »Eine schöne Wohnung habt ihr, und es ist klasse, solch altmodisches Zeug in moderner Architektur aufzustellen«, sagte sie freundlich. »Ist es nicht schön, in so einem nagelneuen Haus zu wohnen?«


  »Doch, ganz zauberhaft«, antwortete Sigurbjörg. »Das macht einen sogar jünger, in so einer neumodischen Wohnung zu leben.«


  »Ich könnte mir absolut vorstellen, so eine super Wohnung zu haben«, sagte Alda beschwingt. »Ich wohne in einem alten Holzhaus. In einer Dachwohnung.«


  »Das hört sich gemütlich an«, sagte Sigurbjörg und atmete auf. Das Mädchen hatte sich offenbar beruhigt, und dieser Anfall von Überspannung war vorüber.


  »Ach, ich weiß nicht. Diese ständigen Reparaturen haben ihren Preis, und dann ist es da oben im Winter oft kalt. War hier alles fertig, als ihr eingezogen seid?«


  »Nein, nicht ganz«, antwortete Trausti, sichtlich erleichtert, dass die Kommunikation wieder in geordneten Bahnen verlief. »Aber das meiste war schon gemacht. Allerdings sollen wir noch Fliesen in die Küche bekommen. Hier zwischen den Ober- und den Unterschränken, wie du siehst.« Er zeigte auf die Küchenschränke. »Und dann müssen sie noch das Sicherheitssystem installieren und den Boden draußen auf dem Balkon fertigmachen.«


  Sigurbjörg warf ihm einen Blick zu, das waren unnötige Informationen. Wenn er einmal spricht, dann sprudelt es geradezu aus ihm heraus, dachte sie, während Alda breit lächelte.


  »Ja, und soviel ich gesehen habe, als ich vorhin draußen war, ist euer Telefon ausgefallen.«


  »Was sagst du, unser Telefon ist ausgefallen?« Trausti wollte sich erheben, doch Alda drückte ihn energisch wieder auf den Stuhl nieder.


  »Bleib sitzen, mein Alter«, forderte sie.


  »Nein, nun hör aber auf. Du bestimmst nicht darüber, ob ich sitze oder stehe.« Er wurde wütend.


  »Oh doch, das tue ich.«


  »Das ist meine Wohnung!« Trausti hieb mit der geballten Faust auf die Tischplatte. Es schnitt Sigurbjörg ins Herz zu sehen, wie kraftlos der Schlag war. »Ich dulde solch ein Betragen nicht und möchte dich bitten zu gehen. Jetzt sofort! Wir wissen nicht, ob du die bist, die du vorgibst zu sein. Verlasse die Wohnung jetzt!« Seine Stimme wollte versagen, so sehr strengte ihn das Schreien an, und Speichel rann ihm das Kinn herab.


  »Ach, mein Guter, hör auf mit dem Theater«, sagte Alda kalt. Sie umfasste seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Und du hörst endlich auf mit deinem ewigen Herumgerenne durch die Wohnung«, sagte sie zu Sigurbjörg, die spürte, wie sie von Angst ergriffen wurde.


  Alda sah sie beide eine Weile abwechselnd mit drohendem Blick an, bevor sie Trausti losließ. Dann lächelte sie fröhlich und tätschelte ihm die Wange wie einem artigen Kind.


  »Wir werden hier zusammen am Küchentisch sitzen und es lauschig haben. Nicht wahr?« Sie öffnete ihre Tasche und nahm eine große Kosmetiktasche in bunten Farben heraus.


  »Nicht wahr?«, sagte sie nun lauter und in beharrlichem Ton, wobei sie mit ihrer Kosmetiktasche spielte.


  »Ja, meine Liebe«, sagte Sigurbjörg. »Das werden wir.« Unter dem Tisch tastete sie nach Traustis Hand. Er war kreidebleich geworden, seine Hand kalt. Sigurbjörg versuchte mit aller Macht, ihm Kraft zu übermitteln.


  Jetzt öffnete das Mädchen seine Kosmetiktasche und holte eine hübsche, altmodische Puderdose hervor, die es in einem kleinen Plastikfutteral aufbewahrte. Es strich mit den Fingerspitzen über den Deckel, der aus Elfenbein gefertigt schien.


  »Liebe Sigurbjörg«, sprach Alda und lächelte liebenswürdig. »Hast du nicht noch etwas Kaffee für uns?«


  41. KAPITEL


  Sie erinnerte sich daran, dass überall Blut gewesen war, doch die Ratten waren fort. Mit geschwächten Kräften hatte sie um sich herum geblickt, doch keine einzige Ratte gesehen, nur Blut. War das alles ihr Blut? Erna sah ihre zerschnittene Haut vor sich und musste auf einmal an die kleinen Papierpüppchen denken, die sie und Ingileif ausgeschnitten und gebastelt hatten, als sie klein waren. Sie hatten das auf dem Lande gelernt. Es verkürzte die Tage, wenn es regnete und nicht möglich war, draußen zu spielen. Das weiße Papier musste gespart werden, also schnitten sie die Puppen und Figuren aus dem gräulichen Papier aus, das die Zeitungen umgab, wenn sie dreimal die Woche mit dem Autobus kamen.


  Das weiße Papier wurde einzig dafür verwendet, feine Deckchen daraus zu schneiden. Je mehr Muster sie in das strahlend weiße Papier schnitten, desto begehrenswerter wurde das Deckchen. Manchmal schnitten sie sie zu sehr ein, so dass es nicht gut ging, das Deckchen zusammenhängend zu halten. Erna hatte ihrer beider prachtvollstes Deckchen ausgeschnitten, es war durch und durch gemustert und hing trotzdem ganz zusammen. Das Papierdeckchen bewahrten sie wie Gold in einer kleinen Schmuckschatulle auf, die ihnen beiden gehörte. Als Erna heiratete, hatte ihre Schwester sie überrascht, indem sie Lárus und ihr eine Tischdecke zum Hochzeitsgeschenk machte, die sie selbst bestickt hatte. Das Muster hatte Ingileif von dem feinen Papierdeckchen abgenommen, und dann hatte sie noch das Datum des Hochzeitstages auf die Decke gestickt. Daran hatte sie ein ganzes Jahr gearbeitet, und die Decke wurde von vielen bewundert.


  Mit diesem Geschenk hatte die kleine Schwester Erna eine unbeschreibliche Freude gemacht, und die Tischdecke war zu ihrer und Lárus᾽ Sonntagsdecke geworden. Die Decke passte wunderbar zu dem zarten, englischen Porzellanservice. Dem Hochzeitsgeschenk von Mama und Papa, die vor Freude und Stolz, gepaart mit Verwunderung, darüber strahlten, dass ihre Tochter diesen großartigen Mann von vornehmer Herkunft heiraten werde. Eigentlich konnte sie es selbst kaum fassen, welch ein Glück sie hatte. Verstand nicht, was er an ihr fand, die in jeder Hinsicht so scheu und unbeholfen war. Zu jener Zeit glaubte sie wahrhaftig, sie sei das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt. Es schmälerte auch nicht gerade ihre Freude, als Ingileif die Erlaubnis erhielt, mit ihnen ins Ausland nach London zu ziehen. Die Schwestern hatten mit der redlichen Unterstützung von Lárus ihren Eltern den Glauben eingeredet, Ingileif müsste die Gelegenheit bekommen, die Welt kennenzulernen. Wie sollten sie auch ahnen, was dann kommen würde?


  Die ersten Wochen waren schön. Die Schwestern genossen es, sich umzuschauen und die kleine Wohnung wohnlich einzurichten, während Lárus tagsüber außer Haus war. Eigentlich hatten sie gar nicht bemerkt, wie Lárus sich veränderte, seit sie allein im Ausland waren, so beschäftigt waren sie mit all dem Neuen gewesen. Beschäftigt damit, sich wie Erwachsene zu geben in einem unbekannten Land, fern des Elternhauses. Sie waren vorher noch nie im Ausland gewesen, sprachen so gut wie kein Englisch und mussten sich fast gänzlich allein auf ihren frischgebackenen Ehemann und Schwager verlassen. Lárus’ Hilfsbereitschaft verwandelte sich bald in Herrschaft und Dominanz. Er bestimmte über sie und hatte ebenfalls über Ingileif das Sagen, die in den ersten Wochen ihren Schwager noch mit Bewunderung angestarrt hatte.


  Erna ahnte, was da vor sich ging, verhielt sich aber still. Tat, als hörte sie die Alarmglocken nicht. Ingileif sagte auch nichts, wurde nur mit jedem Tag immer schweigsamer und weinte viel. Ihre Eltern riefen alle zwei Wochen kurz an über eine Telefonverbindung ins Ausland. »Bei uns ist alles gut«, antwortete sie ihnen immer, denn Ingileif überließ es meistens ihr, mit ihnen zu sprechen und verschloss sich ganz.


  Die Zustände verschlimmerten sich noch um einiges, als Lárus seine Ausbildung abgeschlossen hatte. Da blieb er öfter zu Hause und wurde gebieterischer als je zuvor. Bekam abwechselnd Wutanfälle oder schlüpfte in die Rolle des liebevollen Ehemannes. Er lästerte mehr und mehr über Ingileif, und es wurde immer schwieriger, nicht zu viel darüber nachzudenken. Sie erinnerte sich stets daran, eine verheiratete Frau zu sein, die zu ihrem Mann zu halten hatte, wie er nicht müde wurde, ihr vorzutragen. Ihre Augen zu verschließen kostete so viel Kraft, dass sie ständig erschöpft war und über Kopfschmerzen klagte. Immer häufiger nahm sie Tabletten ein, die Lárus ihr besorgte. Einmal stand sie kurz davor, alles zu erzählen. Lárus war ausnahmsweise nicht zu Hause, als ihre Eltern zu ihrer festen Telefonzeit anriefen, und sie bat sie um Geld, damit sie nach Hause kommen konnten. Die Verbindung war jedoch zu schlecht, nur ein Kratzen war in der Leitung zu hören. Und als sie ihre Bitte wiederholen wollte, verließ sie der Mut, und wie immer gewann die Scham die Überhand.


  Ganz wie das einstig zerschnittene Papierdeckchen hatte sie selbst auf dem Fußboden in der Stube gelegen und sich nicht recht zusammenhalten können. Die Schmerzen störten sie nur wenig. Sie taten eher gut, doch das Mädchen, das dort immer noch saß und sie aus kalten Augen anstarrte, störte sie. Dieses Mädchen, an das sie so oft gedacht und das sie jahrein, jahraus aus der Distanz beobachtet hatte. Es störte sie, dass es hier sein sollte, mit seinen kalten Augen, die sie nur allzu gut kannte. Warum durfte sie nicht einfach allein sterben? Es hatte gutgetan, die Last abzuwerfen. Endlich darüber sprechen zu können, die Wahrheit zu sagen, nach all den Jahren des Lebens in Lüge. Sie redete und schnitt, redete und schnitt sich. Es tat gut, dass das Mädchen sie antrieb, weiterzumachen, weiterzuschneiden.


  Sie hatte das Blut auf dem Stubenparkett sich verwandeln sehen, in Ingileifs Blut, als sie gebar. Es war auch viel Blut, als sie den Fötus abtrieben.


  Lárus hatte ihnen beide Male Beruhigungsmittel gegeben und sich von ihr zur Hand gehen lassen. Das Mädchen hatte auf einmal ein Messer gehabt und gesagt, dass sie sich schneiden sollte, weiter und weiter. Sie wurde immer kraftloser und wie außerhalb von sich selbst. Als sie sich nicht mehr bewegen konnte, schnitt das Mädchen sie mit ihrem Messer. In Ruhe, ganz in Ruhe.


  Sie hatte sich zuerst dagegen gewehrt, als sie das irdische Leben endgültig ausebben fühlte. Wagte sich nicht hinüber. Die Ratten waren das geringere Übel, denn sicherlich würde er sie empfangen. Nein, nein, hatte sie geschrien, doch kein Ton war zu hören gewesen. Die Augen des Mädchens starrten sie gefühllos an, während sie hinaus ins Nichts entschwebte.


  42. KAPITEL


  Guðgeir hatte ihn sofort nach der Sitzung zu sich hereingerufen und Særós gebeten, dabei zu sein.


  »Setz dich, Andrés«, sagte er. Seine Stimme klang kühl und wie ein Befehl. »Erzähl mir alles über deine Beziehung zu Alda und das, was dir über ihre persönlichen Verhältnisse bekannt ist. Ich habe keine Zeit, dir die Worte aus der Nase zu ziehen, also sprich schnell und schön der Reihe nach. Alles, was du sagst, wird aufgezeichnet. Bitte sehr.« Guðgeir drückte auf die Aufnahmetaste.


  Dann hatte Andrés ihm die ganze Geschichte erzählt. Nichts ausgelassen, von dem er dachte, es könnte von Bedeutung sein. Berichtete sogar von ihren zahlreichen Reisen.


  »Nach Afrika?«, fragte Guðgeir scharf.


  »Sie hat ein paar Länder genannt, ich erinnere mich nicht, ob sie Afrika erwähnte«, antwortete Andrés und sah dabei Alda in ihrer Dachwohnung in der Innenstadt vor sich. Sah die Masken an der Wand im Wohnzimmer und hörte das Pfeifen des Windes, als sie ihn an sich zog.


  »Doch«, räumte er schnell ein. »Sie ist in Afrika gewesen, aber ich erinnere mich nicht daran, Kenia gehört zu haben, falls du das meinst«, fügte er in zweifelnder Stimmlage hinzu. Bevor er fortsetzen konnte, verlor Guðgeir die Fassung.


  »Was zum Teufel ist in dich gefahren, mit einer Zeugin ins Bett zu gehen, Andrés?!«, rief er und schlug mit seiner großen Pranke auf das Aufnahmegerät, so dass es ausging, vielleicht endgültig. »Wie um alles in der Welt konntest du dich derart von deinem Schwanz steuern lassen?«


  Andrés starrte seinen Vorgesetzten an, brachte jedoch kein einziges Wort hervor. Er schämte sich zutiefst und wäre am liebsten im Boden versunken, vorzugsweise irgendwo ganz weit draußen im Meer.


  »Wir kommen auf deine Angelegenheit später noch einmal zurück, Andrés«, kündigte Guðgeir an, der sich jetzt wieder etwas beruhigt hatte. »Jetzt heißt es, die Ärmel hochzukrempeln und als eine Einheit zu arbeiten.«


  »Ich hatte gedacht, Alda wäre nicht mehr auf dem Schirm gewesen, dass sie schon abgehakt gewesen wäre. Ich schwöre es«, gelang es Andrés, endlich zu stammeln.


  »Gedacht oder gewünscht?«


  Guðgeir Fransson wartete keine Antwort ab, er war bereits durch die Tür gefegt. Ohne zu erwähnen, ob Andrés einen Verweis erhalten würde oder nicht. Oder ob er schlicht und einfach entlassen werden würde. Vom Dienst suspendiert würde wegen Abwesenheit von Urteilsvermögen.


  Jetzt befand er sich im Flur, mit einer sonderbaren Leere in seinem Inneren. Nachdem er sich einen Moment gesammelt hatte, nahm er das Telefon und rief seine Eltern an. Doch es antwortete niemand. Komisch. Vielleicht waren sie noch einmal ausgegangen, statt sich hinzulegen, wie es sonst ihre Gewohnheit war. Doch war das ziemlich unwahrscheinlich. Sein Vater war nach dem Schwimmen immer so müde, er musste sich regelrecht ein bis zwei Stunden ausruhen.


  Andrés hatte ihnen ein Mobiltelefon der einfachsten Bauart gekauft, nachdem sein Vater den ersten Herzanfall bekommen hatte. Doch sie benutzten es nie. Sagten, es nicht zu verstehen und dass ihnen dieser Apparat nur Stress bereiten würde. Das letzte Mal, soweit er sich erinnerte, befand sich das Handy noch immer im Karton.


  Andrés traf eine schnelle Entscheidung. Ging in der Zentrale vorbei und gab Bescheid, dass er kurz bei seinen Eltern vorbeischauen müsse. Es würde höchstens knapp eine Stunde dauern. Was machte es schon, wenn Guðgeir jetzt noch wütender auf ihn werden würde. Seine Situation war nun sowieso schon schlimm genug.


  Unterwegs sah er ein paar Blätter im Regen fliegen. Aber bis zum Herbst war es noch weit hin. Welch Sarkasmus, daran zu denken, dass er gestern noch gut dastand in seinem Job und sogar gedacht hatte, er hätte die Frau fürs Leben gefunden. Was für ein Selbstbetrug! Er haute so fest mit den Fingerknöcheln aufs Lenkrad, dass es weh tat.


  Die Tür zum Treppenhaus war heute genauso wenig verschlossen, wie all die anderen Tage, seit seine Eltern in das neue Haus gezogen waren. Sie haben immer noch nicht die Türklingel angeschlossen, dachte er ärgerlich. Er nahm mehrere Stufen auf einmal. Als er den Knauf an der Tür umfassen wollte, hielt er schlagartig inne. Auf dem Treppenabsatz, vor der Wohnungstür, lag ein Paar Lederstiefel, die er nur allzu gut kannte. Er nahm den einen Stiefel hoch und betrachtete ihn. Es gab keinen Zweifel. Vor seinem inneren Auge erschien ein Bild von Alda in einem blauen, kurzen Sommerkleid und den Lederstiefeln, die nun vor der Tür zur Wohnung seiner Eltern lagen.


  Er lehnte sich ans Geländer und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Alda wusste jetzt, dass nach ihr gefahndet wurde, doch warum versteckte sie sich bei seinen Eltern? Für eine Sekunde dachte er daran, ihr zu vertrauen und die Konsequenzen zu tragen. Diesen Sunneva-Fall mit ihr gemeinsam durchzustehen. Er hatte ja ihre Seite zu alldem noch nicht gehört, redete er sich ein. Vielleicht wurde sie zu Unrecht beschuldigt. Noch vor kurzem hatte sie in seinen Armen gelegen. Die Geschichten, die er in den letzten Stunden über sie gehört hatte, waren für ihn immer noch unglaublich. Hatte er nicht eine völlig andere Alda kennengelernt?


  Er trat vorsichtig an die Tür, horchte, und als kein Geräusch aus der Wohnung drang, schlich er die Treppe hinunter. Ging nach draußen, verschwand hinter der Ecke des Blocks und holte sein Handy hervor. Seine Eltern meldeten sich immer noch nicht. Er rief in der Dienststelle seinen Vorgesetzten an.


  »Alda ist bei meinen Eltern in der Wohnung, und sie gehen nicht ans Telefon. Ich bin wieder gegangen, ohne mich bemerkbar zu machen, und befinde mich jetzt hinter dem Wohnblock«, sagte er und gab die Adresse durch.


  »Ich lass das Telefon überprüfen. Halte dich von den Fenstern fern«, ordnete Guðgeir entschlossen an.


  »Wäre es nicht das Beste, du kommst hierher und wir beide klopfen einfach an…«, er zögerte. »Dieses Gespräch über Afrika und dieses Gift, das scheint mir alles sehr weit hergeholt zu sein. Ich kann das nicht so recht glauben.« Andrés gab die Hoffnung nicht auf. »Nein«, antwortete Guðgeir kurz und knapp. »Ich mobilisiere das Sonderkommando und bin in ein paar Minuten da.«


  43. KAPITEL


  »Habt ihr noch mehr Kinder außer Andrés?«, fragte Alda und steckte sich einen Nikotinkaugummi in den Mund. Sie hatte ihre Zigaretten dummerweise vergessen.


  »Ja, eine Tochter, die ein bisschen älter ist als Andrés.«


  »Die, die in Norwegen lebt. Na klar, hatte ich vergessen. So viel wie Andrés schon von ihr gelabert hat. Ist sie genauso ein Loser wie ihr Bruder?«


  Sigurbjörg kümmerte sich jetzt hauptsächlich allein um die Unterhaltung mit dem Mädchen. Trausti war zu schwach. Er hatte noch ein weiteres Mal versucht aufzustehen, aber Alda hatte ihn erneut daran gehindert.


  »Du bleibst hier sitzen und unterhältst dich noch ein bisschen mit mir«, verlangte sie barsch. »Du legst dich hin, wenn ich dir die Erlaubnis dafür gebe. Bist du nicht eben erst aufgestanden oder hast du vielleicht nichts Besseres zutun, als dich immer wieder hinzulegen, tagein, tagaus?«, fragte sie und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Meine Eltern waren genauso alt wie ihr gewesen. Haben sich ständig hingelegt, sind immer so früh zu Bett gegangen. Ihre Vergreisung war unerträglich. Sie waren schon steinalt, als ich noch Kind war!« Sie verzog das Gesicht. »Ich wollte junge, fitte Eltern haben, so wie die anderen Kinder auch«, jammerte sie, und ihre kindliche Stimme kam für Sigurbjörg unerwartet. »Und dann bin ich vor kurzem dahintergekommen, dass sie nicht mal meine Eltern waren«, sagte sie voller Selbstmitleid.


  »Ach, wirklich, meine Liebe?«, fragte Sigurbjörg behutsam. Sie musste versuchen, das Mädchen ruhig zu halten. Es war offensichtlich sehr verwirrt. Traustis schwere Atemzüge beunruhigten sie. Sie durfte jetzt nicht weinen, sie musste stark sein. »Hattest du denn keine guten Eltern, liebe Alda?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, ihre Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen.


  »Sie waren eher zu bemitleiden als ich.«


  Sigurbjörg wusste nicht, wie sie auf diese Antwort reagieren sollte.


  »Warum verhältst du dich uns gegenüber so, meine Liebe?«, wagte sie zu fragen. »Gibt es etwas, das dich verärgert?«, schob sie sanft hinterher.


  »Meine Eltern sind nicht das Problem, falls du das meinst, sondern dieser verdammte Idiot, der alles vor den Bullen ausgeplappert hat«, antwortete Alda, die weiter ihre Puderdose zwischen den Fingern drehte.


  Sigurbjörg sah, dass ihre sanfte Herangehensweise erfolgreich verlief. Sie hatte auf diese Weise eine gewisse Verbindung zu ihr aufgenommen.


  »Möchtest du nicht Andrés anrufen, meine Liebe, und das mit ihm besprechen? Er kann dir bestimmt besser dabei helfen als wir.« In dem Moment klingelte Aldas Handy.


  »Er ruft gerade an«, sagte sie und nahm an. Ein kleiner Hoffnungsfunke entzündete sich in Sigurbjörgs Brust, und auch Trausti lebte bei dieser Nachricht auf. Sie saßen still am Tisch. Wagten kaum, sich zu rühren, während sie dem Mädchen zuhörten, wie es dem Sohn ihre gemeinsame Zeit mit hübschen Worten beschrieb.


  »Nein, du musst mich nicht abholen. Willst du sie hören? Wieso? Sie sitzen hier mit mir am Küchentisch, richtig süß, die beiden, und wir haben uns so viel zu erzählen. Ach, na, wenn du unbedingt willst, mein Schatz.« Sie fabrizierte einen gespielten Kusslaut mit den Lippen und richtete danach das Telefon auf sie. »Nun sagt etwas Hübsches zu eurem Goldjungchen.« Sie sah sie drohend an.


  »Hallo, mein lieber Andrés«, sagte Sigurbjörg und ihre Stimme bebte ein wenig.


  »Papa, ist alles in Ordnung mit dir?«, schallte es aus dem Telefon. Sigurbjörg sah ihren Mann aufmunternd an.


  »Ja, mein Lieber«, antwortete Trausti mit schwacher Brust.


  »Dann ist es gut.« Soviel Sigurbjörg hören konnte, war Andrés äußerst zufrieden mit der Antwort. Er und Alda verabschiedeten sich mit Liebesworten, bevor sie die Verbindung trennte.


  Andrés’ Hände zitterten. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, als würden seine Adern gleich platzen. Er fühlte sich elend, nicht nur aus Angst um seine Eltern, sondern auch, weil ihn Aldas Stimme mehr verstört hatte, als er sich eingestehen wollte.


  Guðgeir und der Leiter des Sonderkommandos wechselten einen Blick miteinander.


  »Sie scheinen jedenfalls einigermaßen in Ordnung zu sein«, sprach Guðgeir. »Du hast dich wacker geschlagen, Andrés«, fügte er dann mit anerkennendem Ton hinzu. »Die anderen Bewohner im Haus sind jetzt gewarnt worden, und alle haben ihre Positionen eingenommen. Wir können innerhalb weniger Minuten die Oberhand gewinnen, wenn es erforderlich sein sollte.« Andrés stöhnte laut auf. Guðgeir sah ihn entschlossen an.


  »Es wird deinen Eltern nichts passieren«, versprach er.


  »Ich verstehe nicht, warum sie zu ihnen gegangen ist«, sagte Andrés, doch bevor er weitersprechen konnte, klingelte sein Handy.


  »Glaubst du vielleicht, ich sei irgendwie unterbelichtet?«, war Aldas Stimme zu hören. »Þór hat mich über sein Geständnis informiert, und jetzt soll ich wohl dazu gebracht werden, alles andere auch zu gestehen.«


  Die drei Männer bewegten sich nicht. Guðgeir warf einen Blick auf die Verbindungen, um sich zu vergewissern, dass alles so funktionierte, wie es sollte. Er sah Andrés fest an, um ihn daran zu erinnern, das Liebesgeschwätz aufrechtzuerhalten, was auch passieren würde.


  »Was gestehen, mein Schatz?«, flötete er. »Ich hab keinen Dienst, also ich weiß von nichts. Wovon redest du?« Andrés musste sich dazu zwingen, seinen samtigen Tonfall beizubehalten. Er hatte das Gefühl, zu ersticken. »Das Einzige, was du bekennen musst, ist, die phantastischste Frau der Welt zu sein.« Er hielt inne, merkte, dass er übers Ziel hinausgeschossen war. »Schatz, sag mir, was los ist«, sagte er daraufhin. Sie antwortete nicht. Andrés suchte verzweifelt nach Worten. Guðgeir kritzelte etwas auf einen Zettel und hielt es ihm hin. NICHT ÜBERTREIBEN, BRING SIE ZUM REDEN, stand dort. Andrés nickte.


  »Du weißt, dass du mir alles sagen kannst. Was auch immer«, sprach er dann ins Telefon. »Ich halte zu dir.« Er hörte selbst, dass er nicht echt klang.


  »Ach, sei still, du Verräter. Du schickst mir eine SMS, um mich aufs Revier zu locken, um ein paar Fragen zu beantworten, und willst mich dann einlochen lassen. Du bist eine Niete und hältst zu denen!«, fauchte sie, bevor sie auflegte.


  Sigurbjörg erschrak, doch sie nahm alle ihre Kräfte zusammen, um so zu tun, als wäre nichts gewesen. Trausti schaute sie mit flehenden Augen an. Er bekam schlecht Luft und war kurz davor, eine Herzattacke zu bekommen.


  »Habt ihr ein Auto?«, fragte Alda. Beide nickten heftig mit dem Kopf. »Wo sind die Schlüssel?«


  »Sie sind dort beim Fenster.«, sagte Sigurbjörg.


  »Geh und hol sie«, befahl Alda.


  »Kann ich auch die Herztabletten für Trausti holen?« Sigurbjörg versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Er ist sehr herzkrank. Sie sind in derselben Schublade wie die Autoschlüssel.«


  »Wenn es was nutzt«, bemerkte Alda höhnisch.


  Sigurbjörg sah ihren Mann an, seine Haut hatte eine blassgraue Farbe angenommen. Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken, und erhob sich dann vorsichtig vom Tisch. Die Beine wollten ihr kaum gehorchen. Sie schritt langsam zum Fenster hin und spürte Aldas argwöhnischen Blick in ihrem Rücken. Sie blieb kurz stehen, bevor sie eine Schublade öffnete und die Schlüssel sowie die Tabletten herausnahm. Als sie die wenigen Schritte zurück zum Tisch ging, empfand sie eine innere Stärke, wie lange nicht mehr. Sie ballte die Faust um das kleine Taschenmesser und fühlte, wie ihr die Berührung des Perlmuttgriffes ein Gefühl von Sicherheit verlieh.


  44. KAPITEL


  »Deine Mutter wurde gesehen, wie sie zum Küchenfenster trat«, teilte Guðgeir Andrés ermutigend mit. »Sie schien nach etwas zu suchen.« Andrés überlegte einen Moment.


  »Die Herztabletten meines Vaters bewahren sie in der Schublade am Fenster auf. Ihr wisst, dass er herzkrank ist«, sagte er und spürte, wie ihn die Angst packte.


  »Wird in dieser Schublade noch anderes aufbewahrt, was von Belang sein könnte?«, fragte Guðgeir.


  Andrés dachte nach.


  »Alles Mögliche, glaube ich. Was man hin und wieder so braucht. Klebeband, Werkzeug, Schlüssel… Ihre Autoschlüssel sind da drin!«


  »Ruf Alda noch mal an«, sagte Guðgeir, »und versuche, sie dazu zu bewegen, dir zu erlauben, mit einem von beiden zu sprechen. Rede mit ihr, als ob nichts vorgefallen wäre.« Andrés sah ihn fragend an.


  »Glaubst du, sie kauft mir das ab?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht, tu es trotzdem.«


  Andrés drückte auf die grüne Taste. Sie antwortete beim dritten Klingeln.


  »Ich habe vergessen, meine Mutter zu fragen, ob sie noch etwas braucht. Ob sie möchte, dass ich auf dem Weg noch bei einem Supermarkt reinspringe. Es geht immer niemand ans Telefon bei ihnen. Bist du nicht immer noch bei ihnen?« Er gab sich Mühe, so ahnungslos wie möglich zu klingen.


  »Ihr Telefon ist außer Betrieb«, erklärte Alda trocken. »Ist es dir lieber, dass ich dieses Theater weiterspiele und dir sage, dass das Telefon leider kaputtgegangen ist?« Sie lachte verächtlich. »Ach, mein Lieber, Guter, spar dir die Lügen und hör auf mit diesem Drama, ich habe keine Lust, das hier noch weiter zu betreiben. Natürlich weißt du jetzt alles, hast mit deinen Kollegen Kontakt gehabt. Oder du hast es die ganze Zeit gewusst. Du bist ein ziemlich schlechter Schauspieler, Andrés. Würdest niemals eine Rolle in einem Film bekommen. Du weißt, dass Þór und ich Sunneva umgebracht haben, und jetzt seid ihr dabei, zu versuchen, mir den Mord an Lárus anzuhängen. Ihr findet einfach bloß keinerlei Verbindung zwischen uns beiden«, sagte sie triumphierend und ihre Schadenfreude war deutlich zu hören.


  Er schaute in die braunen Augen Guðgeirs, der seinen Blick ermutigend erwiderte. Doch Andrés musste überhaupt nichts sagen, denn Alda redete weiter:


  »Jetzt sitze ich hier in der Küche mit deiner Mama und deinem Papa. Der Kerl kackt sich jeden Moment ein vor Angst. Du müsstest ihn mal sehen! Ich glaube, er ist kurz davor, zu krepieren!« Dann sprach sie etwas leiser. »Wenn du dafür sorgst, Andrés, dass ich von hier wegkomme und du mir ungefähr zwei Stunden Zeit verschaffst, bevor sie anfangen, nach mir zu suchen, dann lass ich deine alten Herrschaften in Frieden. Ich bitte nicht um mehr als um zwei Stunden. Man kommt ja hier sowieso nicht weg von dieser fucking Insel. Gib mir nur diese zwei Stunden, damit ich die Möglichkeit habe, Darri zu sehen. Andrés, sei so gut«, sagte sie in bittendem Ton, und er merkte mit Schrecken, dass sie ihn erreichte.


  »Das steht nicht in meiner Macht. Es ist das Beste für dich, wenn du herkommst und mit Guðgeir und mir redest.«


  »Guðgeir?«, fragte sie und änderte ihre Tonlage. »Weißt du was, Andrés, ich hatte ihn ernstlich in Betracht gezogen, aber du bist dazwischengekommen. Wenn ich dich da an dem Abend unten in der Stadt nicht getroffen hätte, dann hätte ich Guðgeir genommen. Er ist wesentlich attraktiver als du und ganz bestimmt um ein Vielfaches besser im Bett! Na, es braucht ja nicht viel, um dich zu übertreffen«, lachte sie hämisch ins Telefon.


  Er holte tief Luft und überlegte eine Weile, wie er es am besten angehen könnte, an sie heranzukommen.


  »Alda«, fing er darauf mit sanfter Stimme an. »Welche Meinung du auch von mir hast, so ändert das nichts daran,dass ich dich geliebt habe. Deshalb bitte ich dich, meine Eltern nicht zu verängstigen. Sie haben dir nichts getan.«


  »Schweig, Andrés«, unterbrach sie ihn ruppig. »Schaff mich von hier weg und sieh zu, dass ich meine zwei Stunden Zeit in Frieden mit Darri kriege, sonst…«


  »Sonst was?« Er war drauf und dran loszuschreien, hielt sich aber gerade noch in letzter Sekunde zurück.


  »Ansonsten hab ich nichts zu verlieren.«


  »Was meinst du damit?«


  Keine Antwort.


  »Alda!«


  Er hörte, wie sie sich vom Telefon entfernte. Zwischen Scharren und Rascheln vernahm er, wie sie seinen Eltern befahl, noch ein Stück Kuchen zu essen. Sein Vater bat darum, nicht zu müssen, und mit zitternder Stimme flehte seine Mutter, Alda müsse doch sehen, dass ihr Mann krank sei und nicht noch mehr essen könnte.


  »Alda!« Er schrie ins Telefon.


  »Was für ein Radau ist das denn, Mann?« Ihre Stimme klang abgeklärt.


  »Womit drohst du mir, wenn ich dir die zwei Stunden mit Darri nicht verschaffe?«


  »Ich habe meine Puderdose hier.«


  »Deine Puderdose? Was für eine Puderdose?«


  »Die, die ich von Mama geerbt habe, aus Elfenbein. Ich habe sie seit dem letzten Mal im Osten nicht mehr benutzt.«


  »Und was ist mit dieser Puderdose?« Die Worte kamen nur stockend aus seinem Mund. Die bittere Wahrheit zeigte sich mit einem Male klar vor ihm.


  Plötzlich wurde Aldas Stimme sanft und liebenswürdig.


  »Die Alten haben einen wunderbar feinen Kuchen zum Kaffee aufgetischt. Um die Schwiegertochter willkommen zu heißen, denke ich mal. Er nennt sich Kuchen des Jahres, sagen sie. Abartig süß. So für meinen Geschmack.« Sie senkte die Stimme, so dass er sich anstrengen musste, um zu hören, was sie sagte. »Aber ich habe zur Sicherheit ein Pülverchen mitgebracht, das den Zuckergeschmack abmildert«, flüsterte sie. »Ich habe das mal vor ein paar Jahren in Kenia gekauft.«


  Ihm stockte der Atem, und er sah in seiner Ohnmacht zu Guðgeir, der ihm mit seiner Mimik zu verstehen gab, dass er Alda weiter am Reden halten sollte.


  »Wozu hast du denn so ein Pulver in Kenia gekauft?«, fragte Andrés.


  »Nur so aus Jux. Man weiß ja nie… die Maasai nehmen es, um damit Löwen zu töten.«


  Sein Herzschlag galoppierte mit vielfacher Geschwindigkeit, und plötzlich überkam ihn eine tiefe Verzweiflung.


  »Alda, hör zu. Tu meinen Eltern nichts. Ich verstehe nicht, warum du zu ihnen gegangen bist. Was haben sie dir getan?«


  »Nichts, außer fürchterlich langweilig zu sein. Ich war hier gerade in der Nähe, als ich die Nachricht von dir bekommen habe. Du hast mich verraten, indem du Þór glaubst und versuchst, mich aufs Revier zu locken. Du hältst zu denen nach all dem, was wir miteinander erlebt haben.«


  »Alda, hör zu. Ich kann in ein paar Minuten vor dem Haus sein«, log er. »Und ich verspreche dir, dass ich dir diese zwei Stunden mit Darri verschaffe, wenn du meine Eltern in Frieden lässt!«


  »Zu spät, mein Liebling. Du hast es mich zu weit treiben lassen. Du bringst meine Anspannung derart auf Hochtouren. Kannst du das verantworten?«


  »Wenn ihnen etwas zustößt, dann wirst du deinen Jungen nie zu sehen bekommen. Niemals je irgendwann, dafür werde ich sorgen!«, drohte er und bereute es im selben Augenblick.


  »Ach, da schau an. Du bist ja vielleicht verkrampft. Damit stresst du mich jetzt noch mehr.«


  Andrés blickte verzweifelt um sich. Guðgeir hatte sich unbemerkt entfernt. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch ihm war klar, dass er Alda bei Laune halten musste, also raspelte er weiter Süßholz, während er sich wachsam an dem Block entlang schlich. Er musste sie unter allen Umständen am Telefon halten. Doch bevor er wieder etwas sagen konnte, zischte Alda:


  »Wenn den Alten was zustößt, dann ist es deine Schuld, Andrés Traustason. Vergiss nicht, dass du mich betrogen hast!«


  Andrés holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu klingen. Jetzt kam es auf all seine Gesprächstechniken an, die er beherrschte.


  »Meine liebe Alda, mach dir keine Sorgen. Ich regle das mit Darri, ich verspreche dir, dass du ihn zu sehen bekommst, wenn du mir das alles etwas besser erläuterst.«


  »Ja?«


  »Ich möchte unbedingt deine Seite zu dem Ganzen hören…«, er zögerte einen Augenblick. »Wie ist denn das mit Lárus gewesen?«, traute er sich zu fragen, als er Guðgeir wieder erblickte, der ihm ein Zeichen gab, er solle weitersprechen. Er spähte um sich in der Hoffnung, die Einsatzkräfte des Sonderkommandos zu sehen, konnte aber keine entdecken. Sie schienen bereits ins Haus vorgedrungen zu sein.


  »Klasse, echt klasse!«, sagte sie lauter. »Ich hätte fast einen Lachanfall gekriegt, als Hjörtur Símon, unser Regisseur, Lárus gebeten hat, die Szene zu wiederholen und noch mal damit zu beginnen, die Kaffeetasse in die Hand zu nehmen. Ich hätte doch nie gedacht, dass der Kerl solche großen Schlucke nehmen würde, auch im Testlauf vor der Aufnahme. Drei Schlucke, und dieser Trottel von einem Typen ist innerhalb von ein paar Minuten abgekratzt.«


  Andrés blieb abrupt stehen. Die Wahrheit traf ihn mit voller Wucht.


  »Aber warum denn? Hat er Darri belästigt?«


  »Nein, das hab ich nur zusammengelogen, damit Þór den Jungen so oft wie möglich bei sich im Norden hat. Hab sogar dafür gesorgt, dass er mich schmiert. Er hatte solche Angst um den Jungen.«


  »Ich dachte, du wolltest Darri haben.«


  »Natürlich will ich ihn haben, aber doch nicht so oft und so lange.«


  »Aber was hat Lárus dir getan?«


  »Er war mein Vater, er hat meine Mama missbraucht und mein Geschwister umgebracht, bevor es geboren wurde. Als Erna mir das erzählt hat, habe ich beschlossen, den werde ich zur Strecke bringen«, erklärte Alda, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Lárus war ein Perverser, der sein Vergnügen an kleinen Mädchen fand.«


  »Hat Erna dir das gesagt, als du bei ihr warst, um das Kaffeeservice und die Tischdecke zu holen?«


  »Ja, da haben wir uns das erste Mal getroffen. Sie hat geglaubt, dass das so kommen musste, als wir begriffen haben, dass der letzte Drehtag der Hochzeitstag von Lárus und ihr war. Sie hatte allerdings schon vorher beschlossen, mir die Wahrheit zu sagen, dass Ingileif, ihre Schwester, meine Mutter sei und der Kerl sie viele Male da draußen in London vergewaltigt habe. Sie ist wohl siebzehn Jahre gewesen, oder so, als sie mich geboren hat, und dann wurde ich weggeschafft, so wie jedes andere überflüssige Ding, dabei war ich nur ein kleines, neugeborenes Kind.«


  Andrés merkte, wie sie wieder in Selbstmitleid verfiel.


  »Und wie haben sie dich weggebracht?«, fragte er teilnahmsvoll.


  »Lárus hat das arrangiert, so wie alles andere, Erna war ein Dummkopf.« Das Selbstmitleid wich ihrer Verachtung.


  »Wie hat Erna dich ausfindig gemacht?«


  »Sie hat mich all die Jahre verfolgt und wusste, wo ich arbeite. Dieses Zeug von ihr sollte den Kerl unter Stress setzen und ihn an diese Widerwärtigkeiten erinnern. Und dann ist Erna darüber hinaus auch noch vor dem Fenster herumspaziert, so wie ein Geist aus der Vergangenheit. Die war total krank, hat Schicksal gespielt und wirklich gedacht, er würde sie auf Anhieb erkennen. Sie hielt das insgesamt alles für überaus symbolträchtig, ich da drinnen, sie da draußen und so weiter. Das war alles von ihr geplant, aber nicht das mit dem Gift. Sie konnte es nicht ertragen zu sehen, wie gut es Lárus ergangen war, und dann hatte sie in der Zeitung von diesem Film mit ihm in der Hauptrolle gelesen.«


  »Wann hast du denn die Tasse abgespült?«, unterbrach Andrés ihren verworrenen Bericht.


  »Ach, das war kein Problem in all dem Trubel. Gleich nachdem der Alte zusammengebrochen war, hatten sich alle deswegen komplett vergessen«, antwortete Alda mit deutlich vernehmlichem Stolz. »Ich hatte einen derben, nassen Schwamm und ein trockenes Tuch bei mir. Hab alles gut geputzt, in einem Moment, als es kaum auffiel. Requisiteurinnen sind jederzeit mit allem gut ausgerüstet, und ich bin Profi.«


  »Daran gibt es keinerlei Zweifel«, bemerkte Andrés und versuchte mit aller Macht, seine Stimme so klingen zu lassen, als wäre er angefüllt von wahrhaftiger Bewunderung. »Aber wann hast du denn das Gift in die Tasse getan?«


  »Direkt vor der Aufnahme. Bin schnell mal zur Toilette gegangen, um mich noch mal zurechtzumachen, und hatte die Tasse mitgenommen. Hab bloß Lippenstift aufgetragen und so, mein Gesicht habe ich aber nicht gepudert«, lachte sie. »Und dann musste ich natürlich später wieder zur Toilette, um mir das Gesicht zu waschen, weil ich doch so viel um den verreckten Larús geweint habe, und dabei habe ich meine Puderdose wieder weggeräumt. Hast du diese Jammergestalt gesehen?«, fragte sie unvermittelt.


  »Welche Jammergestalt?« Andrés bat im Stillen, dass sie es schaffen würde, alles zu berichten, bevor das Sondereinsatzkommando die Wohnung stürmte. Solange sie weiter am Telefon sprach, wären seine Eltern außer Gefahr.


  »Ingileif… meine leibliche Mutter? Ich bin in das Wohnheim gegangen und habe mit meinen eigenen Augen dieses mit Medikamenten vollgepumpte, aufgequollene elendige Geschöpf gesehen und wusste in dem Moment, dass Erna ebenfalls sterben musste.«


  »Aber warum denn, Alda? Warum musste sie sterben?« Sein Hals war trocken.


  »Darum.« Ihre eiskalte Stimme klang arrogant. »Weil sie eine verdammte, mitverantwortliche, winselnde Heuchlerin war. Sie jammerte und jammerte darüber, wie sehr sie doch ihr ganzes Leben lang deswegen gelitten hätte. Nach der Scheidung hat sie irgendeinen langweiligen Typen in Schottland geheiratet, um nicht mit Ingileif nach Hause fahren zu müssen. Aber ich habe mich immer sehr gut um meine Schwester gekümmert«, äffte Alda sie mit übertrieben heulender Stimme nach. »Genau! Nachdem sie sie zu einem Wrack gemacht und sie in Großbritannien jahrelang in irgendwelchen Irrenanstalten versteckt hatte! Ein widerliches Weib, ich habe das nach und nach immer deutlicher gesehen. Irgend so ein verdammtes nichtsnutziges Stück, das der Lackaffe Lárus aufgegabelt hat, um die Erwartungen der gutbürgerlichen Gesellschaft zu erfüllen. Immer auf seinen guten Ruf bedacht, der Lárus. Sie hat mir ihre ganzen Schnitte und Wunden auf ihren Armen gezeigt, was bestimmt der Beweis dafür sein sollte, wie ungeheuer schwer sie es hatte. Also habe ich sie ermuntert, sich immer weiter und weiter zu schneiden, um von diesen Schuldgefühlen loszukommen, über die sie die ganze Zeit heulte.« Alda lachte. »Diese dumme Weibsperson schnitt sich wie bescheuert. Dann habe ich ihr an den Stellen geholfen zu schneiden, wo sie nicht selbst drankam…«


  »Hat sie darum gebeten?«, fragte Andrés. »Hat Erna dich darum gebeten, sie zu schneiden?« Er merkte, dass er den Kloß in seinem Hals nicht länger unterdrücken konnte, und die Tränen liefen an seinen Wangen herab.


  »Sie hatte aufgehört zu sprechen, aber es war das Beste für alle, dass ich weitergemacht habe. Solche Leute wie die sind eine Belastung für die Gesellschaft«, antwortete Alda, als sei dies das Natürlichste auf der Welt. »Trotzdem war das nicht so leicht für mich, und deswegen habe ich VERZEIH auf den Fußboden bei ihr geschrieben. Hast du das nicht gesehen?«, fragte sie, urplötzlich so eifrig wie ein kleines Kind.


  »Doch, Alda. Ich habe das gesehen.« Er hatte Mühe, seine Stimme normal klingen zu lassen.


  »Weißt du, Andrés, ich habe mich auf eine Art so rein gefühlt, nachdem ich die beiden getötet hatte, und so ausgesöhnt«, teilte sie ihm in vertraulichem Ton mit.


  »Ausgesöhnt?«


  »Ja, ausgesöhnt, weil ich damit Ingileif, Brynja und bestimmt noch andere gerächt habe. Ich bin auch Papa und Mama so sehr dankbar, dass sie mich zu sich genommen haben. Ich hätte nicht bei diesem Pack groß werden wollen. Im Grunde müssten mir alle dafür dankbar sein, dass ich das getan habe. Es ist gut, solch ein Pack loszuwerden. Dieser Lárus war ein totaler Psychopath, da stimmst du mir doch zu, mein Schatz.«


  45. KAPITEL


  Die Sondereinheit drang in die Wohnung ein, während Andrés Alda am Telefon weiter beschäftigt hielt. Ihnen gelang es, sie rechtzeitig zu überwältigen, bevor sie nach ihrer Puderdose greifen konnte.


  Trausti war zusammengesackt, als der erste Maskierte in der Küche erschien. Der alte Mann wurde mit Blaulicht zum Krankenhaus transportiert. Sigurbjörg stand unter Schock. Auch sie brachte man ins Krankenhaus, obwohl sie sich erstaunlich wacker hielt. Es dauerte trotzdem seine Zeit, sie dazu zu bewegen, das kleine Taschenmesser mit dem Perlmuttschaft aus ihrer Umklammerung zu lösen.


  Trausti lag nun auf der Herzstation und wartete darauf, operiert zu werden. Sigurbjörg blieb bei ihm, um an seiner Seite schlafen zu können, sie hielt das für sicherer.


  Guðgeir sprang unter die Dusche und zog sich ein sauberes Hemd an. Es war zum ersten Mal, dass er diese Ausstattung in der Dienststelle benutzte, und das Badezimmer leistete wirklich einen guten Dienst, denn er war von dem Stress während der letzten Stunden völlig schweißdurchnässt. Er klingelte blitzgeschwind zu Hause durch, bevor das Verhör beginnen sollte. Doch es antwortete niemand. Da fiel ihm wieder ein, dass Inga mit den Kindern ins Sommerhaus hatte fahren wollen, das sie schon langfristig für eine Ferienwoche reserviert hatten. Er hatte sämtliches Zeitgefühl nach den Ereignissen in den letzten Wochen verloren. Na ja, das wird sich schon wieder geben. Jetzt würde er wohl endlich in den Urlaub kommen mit denen, die ihm am meisten am Herzen lagen. Er rief Ingas Handy an und sprach eine Nachricht auf die Box. Dann ging er in den Flur und traf dort auf seine Kollegen.


  »Særós und ich übernehmen das«, sagte er und nickte ihr zu.


  »Ist der Anwalt schon da?«


  Særós bejahte seine Frage. Guðgeir sah zu seinem Kollegen.


  »Mein lieber Andrés, nun mach dich auf zum Krankenhaus zu deinen Eltern«, sagte er. »Wir sprechen uns später.« Andrés’ Blick und Erscheinung sagten schon alles. Guðgeir machte sich Sorgen, als er ihn so entkräftet sah.


  »Alda hat irgendwie eine unerklärliche Macht über mich erlangt. Das war nicht nur körperlich, falls ihr das glauben solltet. Ich war wirklich verliebt, ich fand sie so klug und hübsch«, versuchte er zu erklären.


  »Das ist sie auch, doch gib darauf acht, dass solche Menschen wie die Sonne sein können. Ihre Strahlen sind warm und begehrenswert aus der Entfernung, aber wenn man ihnen zu nahe kommt, können sie einen mit Haut und Haar verbrennen«, bemerkte Særós.


  Nach der Vernehmung ging Guðgeir kurz in sein Büro, setzte sich auf den Stuhl und versuchte, die gröbste Erschöpfung von sich abfallen zu lassen. Seine Augen blieben an der Tasse hängen, die er auf dem Tisch abgestellt hatte. Voll Dankbarkeit betrachtete er das zarte Porzellan, den Henkel, der wie ein Baumstamm gearbeitet war und die Zweige mit den grünen Blättern, die sich vom Stamm emporschwangen und über das weiße, reliefierte Gefäß erstreckten. Guðgeir ließ die Tasse in der Schale seiner Hand ruhen. Dinge bewahren doch wahrhaftig Erinnerungen, dachte er.


  Die Luft war rein und klar, als Guðgeir Fransson die Dienststelle verließ. Noch kurz zuvor hatte es wie aus Eimern gegossen, und große Pfützen hatten sich an den Gullys gebildet, doch inzwischen war der Himmel aufgeklart, und das Wasser floss wieder uneingeschränkt seiner Wege. Er atmete tief ein und spürte, wie die sauerstoffreiche Luft in seine Lungen strömte. Am liebsten würde er dieses Stückchen zu sich nach Hause laufen, aber er setzte sich dennoch ins Auto. Unterwegs schaute er in einem Geschäft vorbei und kaufte vier Angelruten. In zwei Tagen würde er die Stadt verlassen. Endlich.


  Herzlichen Dank jenen, die mich mit Anregungen, Hinweisen und Begeisterung dabei unterstützten, dieses Buch zu schreiben.


  Sólveig


  Informationen zum Buch


  Der Bestseller aus Island


  Bei Filmaufnahmen in einem isländischen Dorf stirbt der Hauptdarsteller Lárus vor laufender Kamera. Alles deutet darauf hin, dass er vergiftet wurde. Wer aber hat Interesse daran, den beliebten Schauspieler aus dem Weg zu räumen? Kommissar Gudgeir und sein Team Saerós, Gudrún und Andrés übernehmen den Fall und tappen im Dunkeln. Doch schon bald finden sie heraus, dass Lárus in der Kinderpornoszene virtuell unterwegs war. Ist dies der Schlüssel zum Mord? Wenig später wird eine schrecklich zugerichtete Leiche gefunden. Bei der Ermordeten handelt es sich um Lárus’ Exfrau, die zuletzt lebend von der hübschen Requisiteurin Alda gesehen wurde. Der Zusammenhang ist zunächst unklar, aber im Verlauf der weiteren Ermittlungen stößt Gudgeir auf ein dunkles Familiengeheimnis.


  »Ein außergewöhnliches Debüt.«

  VIKAN, Weekly Magazine


  »Liebhaber isländischer Krimis werden sich über diese neue Stimme freuen.«

  Frettatiminn Weekly


  »Ein Krimi, der mich bis zur letzten Seite gefesselt hat.«

  Morgunbladid Daily


  Informationen zu den Autoren


  Solveig Palsdottir, 1959 geboren, studierte Schauspiel und Literaturwissenschaft. Sie war an diversen Produktionen des Nationaltheaters Island und von Radio- und Fernsehsendern beteiligt und als Synchronsprecherin tätig. Seit 1996 unterrichtet die Autorin an einer Schule. Sie selbst arbeitet seit ein paar Jahren wieder als Schauspielerin. »Eiskaltes Gift« ist ihr erster Roman.


  Gisa Marehn, geboren 1971 in Berlin, studierte u.a. Skandinavistik und Isländisch, war einige Jahre in Island tätig und lebt heute in Flensburg.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne ...
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  Elfberg, Ingrid


  Das Lied des Schweigens


  Rache für eine Kinderseele


  Nach der Festnahme des Mannes, der ihrem Sohn so großes Leid angetan haben soll, ist für Eva Segers der Alptraum noch lange nicht vorbei. Sie ist sich sicher, dass der Falsche verurteilt wurde und der wahre Täter frei herumläuft. Doch keiner glaubt ihr. Auch der Ermittler Per Henriksson ist zuerst skeptisch. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als auf eigene Faust nachzuforschen, denn sie spürt, der Täter ist nah, ganz nah, und plant bereits die Erfüllung seines kranken Traumes.


  »Hochspannung und eine lebendige Sprache – ein Buch, das man nicht mehr aus der Hand legt.« Göteborgs Fria Tidning
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  Elfberg, Ingrid


  Die Frau des Polizisten


  Der Feind in deiner Nähe


  Das Polizistenpaar Erika und Göran führt eine Bilderbuchehe, wenn es da nicht die Kehrseite gäbe, die Erika lange, viel zu lange geheim hält. Göran neigt zu Gewaltausbrüchen, schlägt und vergewaltigt sie, hält sie wie in einem Gefängnis und überwacht jeden ihrer Schritte. Am Abend vor Neujahr eskaliert die Situation. Erika flieht nach Göteborg zu ihrer Freundin Anna und dank der Vermittlung ihrer Chefin kann sie im dortigen Landeskriminalamt eine Stelle als Vertretung annehmen. Fängt jetzt ein neues Leben an?


  Sie übernimmt mit ihrem Kollegen Per, für den sie ein zartes Interesse entwickelt, den Fall um die vermisst gemeldete Architektin Barbro, die offenbar in korrupte Machenschaften verstrickt war. Doch schon bald taucht Göran wieder auf, der sie vor den Kollegen diffamiert und ihr das Leben zur Hölle macht. Erika erkennt, dass sie seinen Fängen nur entkommt, wenn sie ihm eine Falle stellt.


  »Nackte Angst und Panik sind geradezu greifbar.« Gefle Dagblad
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  Breiðfjörð, Huldar


  Liebe Isländer


  Mitten im tiefsten Winter beschließt ein 25-jähriger Mann aus Reykjavík, seinem Leben eine neue Richtung zu geben: Weil ihm der monotone Alltag des coolen Lebens in der Hauptstadt über ist, und er es satthat, zwischen Arbeit, Bar und Spirituosengeschäft zu pendeln, kauft er sich einen alten Lappländer-Jeep und das nötige Überlebensequipment und macht sich auf eine zweimonatige Reise durch das eisklirrende Island. Er will seine Heimat und dessen Einwohner kennenlernen und zugleich mehr über sich selbst erfahren. Im Uhrzeigersinn begibt er sich auf seine Tour durch dieses an Wundern volle Land, die ihn an die entlegensten Orte führt und mitten hinein in die isländische Seele.
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  Breiðfjörð, Huldar


  Schafe im Schnee


  Mehr Färöer geht nicht!


  »Für einen Isländer ist das Betrachten der färöischen Landschaft vielleicht am ehesten so wie der Liebsten zu begegnen, nachdem sie sich gerade die Haare hat kurz schneiden lassen. Vertraut und doch wieder nicht.«


  Ein junger Isländer begibt sich auf eine Reise auf die 18 Färöer mit dem Ziel, den vermeintlichen Unterschieden zwischen Färingern und Isländern nachzugehen. Auf seinen Erkundungstouren über eine einmalige Landschaft kämpft er sich durch Wind und Wetter, trifft auf schweigsame Fischer und störrische Schafe, Einsamkeit und Freundschaften, regionale Köstlichkeiten und den Färöischen Tanz, der ihm eine völlig neue Welt eröffnet.


  »Huldar Breiðfjörð landete mit seiner Roadnovel ›Liebe Isländer‹ einen Bestseller.« Frankfurter Allgemeine
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  Buder, Christian


  Die Eistoten


  Alice ist elf Jahre alt, sehr intelligent und das, was man in ihrer Allgäuer Heimat als besserwisserisch bezeichnet. Und sie hat eine besondere Gabe: Sie spricht mit dem Philosophen Wittgenstein, der 1951 gestorben ist. Er taucht auf, wo sie es am wenigsten erwartet, und verschwindet auch ebenso geheimnisvoll. Als Alice in ihrem Dorf die erfrorene Leiche eines Mädchens findet, ist sie überzeugt, dem Mörder auf der Spur zu sein, der vor Jahren auch ihre Mutter getötet hat. Gemeinsam mit Ludwig Wittgenstein beginnt sie zu ermitteln. Doch niemand schenkt den Vermutungen einer Elfjährigen Gehör, bis auf einen und der will sie zum Schweigen bringen.


  Philosophisch, mystisch, spannend – ein Thriller der Extraklasse.
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